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Wieso der niedrige Preis bei Behinderten aus Werkstätten, Heimen 
usw. ? wir sehen hier nicht eine Form der sonstigen Almosenvergün= 
stigungen, sondern darin einen an das unterdrückerische Taschen= 
geld (z.B. von 80.-DM in Werkstätten) angepaßten Preis. 


Bei Behinderten mit Einkommen finden wir es gerechtfertigt, wenn 
sie für. ihre (hoffentlich wird es ihre!} Zeitung den Preis bezah= 
len, den wir kalkuliert haben, um finanziell über die Runden zu 
kommen. j 

Dieser Preis ist auch für Nichtbehinderte selbstverständlich, 
die die .rüppel-Zeitung für ihre (Fort-)Bildung kaufen. 


Warum KRÜPPEL-ZEITUNG ? 


Immer wieder werden wir danach gefragt, warum wir uns .als Krüppel 
bezeichnen bzw. warum wir unsere Zeitung KRÜPPEL-ZEITUNG nennen. 
Der Begriff Behinderung verschleiert für uns die wahren gesell= 
schaftlichen Zustände, während der Name Krüppel die Distanz zwi= 
schen uns und den sogenannten Nichtbehinderten klarer aufzeigt. 


Durch die Aussonderung in Heime, Sonderschulen oder Werkstätten 
werden wir möglichst unmündig und isoliert gehalten. Andererseits 
zerstört die Überbehütung im Elternhäus jede Möglichkeit unserer 
Selbstentfaltung. Daraus geht klar hervor, daß wir nicht nur be= 
hindert {wie bspw. durch Bordsteinkanten), sondern systematisch 
zerstört werden. 


Ehrlicher erscheint uns daher der Begriff Krüppel, hinter den sich 
die Nichtbehinderten mit ihrer Scheinintegration („Behinderte sind 
Ja auch Menschen") nicht so gut verstecken können. 
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Sprache „verschleiert, verwischt, be= 
'leidigt, diskriminiert". Sie drückt 
nicht nur aus, was wir denken und füh= 
len. :Wörter entbiößen auch die beste- 
henden Machtverhältnisse - die der 
Männer über die Frauen, die der Norm= 
gerechten über die Auffälligen. 


Daß.„die HERRschende Sprache ein Spie= 
gelbild" geseilschaftlicher Realität 
ist, merkten die Autorinnen des Buches 
"Tatsächlich ist es umgekehrt‘ in ih> 
rer Rolle als Frau. Ausgehend von die= 
ser Sensibilisierung untersuchten sie 
die Sprache, wie sie sich gegen Rand= 
gruppen, gegen Krüppel-frauen richtet. 


Die Ausgangspunkte waren unterschied= 
alter: . 


„Auf der Suche nach meiner Identität 
als Krüppelfrau fällt es mir schwer, 
für das, was in mir vorgeht, Worte zu 
finden. Auf der einen Seite begegnet 
mir eine Sprache, die mir gegenüber 
als Krüppelfrau Verachtung ausdrückt. 
Begreife ich mich als Krüppelfrau, ' 
fällt es mir schwer zu sagen: Ich bin 
schwerbehindert, gelähmt, lahm, mißge= Tagenzeikung (tan), 20.5.42 
bildet, ich hinke hinterher usw, Mit . 

solchen Worten lasse ich mich auf die 

Reaktionen der anderen ein, die. ich ge= 

nau kenne: Ich werde nicht mehr ernst genommen." Und die nichtbehinder= 
te Frau erkennt: 

„Ich merkte, daß ich in der Ausbildung von Behindertenpädagoginnen und 
-pädagogen '"sprachlos' wurde. Denn ich kann mich nicht einer Sprache 
bedienen, in der die historisch gewachsene gesellschaftliche Unter= 
drückung und Verachtung gegenüber Behinderten geronnen ist - und eine 
andere Sprache kenne ich nicht ... Ich erfuhr dabei, daß vieles von 
dem, was zunächst scheinbar 'nur' die anderen unterdrückt, auch mich 
betrifft und meine eigene Lebendigkeit verhindert." 


Am Anfang des Buches stehen alltägliche Schimpfwörter und Redensar= 
ten: Blind, idiotisch, wahnsinnig, irrwitzig, Spasti, 'Ein blindes 
Huhn findet auch mal ein Korn', "Unfall der Natur' ,- wer benutzt 
diese Vokabeln als abqualifizierende Wertung einer Handlung, eines 
Menschen nicht ? Die mit der Beschimpfung einhergehende Abkehr von 
den betreffenden Krüppeln bleibt unbemerkt und unbedacht. Ungezählte 
Beispiele zeigen außerdem: Schimpfwörter und humorige Einfälle auf 
Kosten von Krüppeln stehen nicht nur im bürgerlichen Lager auf der 
der Tagesordnung - auch die links-alternative Szene eilt von einer 
sprachlichen Diskriminierung zur nächsten. 


Die Sprache als Ausdruck von Gefühlen, Denken, Handeln: Auch hier 
wird eine negative Festlegung in Hinblick auf Krüppel nachgewiesen, 
Ihnen werden die passiven Merkmale zugewiesen (traurig, einsam, ge= 
duldig, mutlos usw.). Dieser Einteilung ist schwer zu entfliehen; 


u 


diese Gefühle zugeben heißt, die Vorurteile zu bestätigen - 
sie zu verdrängen bedeutet, sich selbst zu unterdrücken. 


Aktives Denken bei Krüppeln erhält häufig den Zug des Übermensch= 
lichen (etwa der scharfsinnige Detektiv im Rollstuhl) oder den 
Beiklang von Bösartigkeit und Hinterlist. Andererseits sind die 
Lebensumstände für Krüppel-frauen so ausgerichtet, daß selbst= 
ständiges Denken und Handeln unmöglich wird. Dies findet seinen 
widerhall in der Sprache: Behinderte werden untergebracht, be= 
treut, versorgt, umpflegt, eingegliedert, aufgenommen ‚eingewie= 
sen, 


Das Drängen in die Passivität ruft zwangsläufig die Wissenschaft 
auf den Plan. Sie begutachtet das "Problem! und verrät sich in 
ihren Worten: Die Rede ist nicht mehr von Menschen, gesprochen 
wird von Ancmalie, Mißbildung, Abnormität, Versehrtheit, Defekt, 
Skelett-,Affen- oder Krallenhand. Die Sprache der Ärzte, Psycho= 
logen oder Therapeuten diffamiert und verletzt. Sie produziert 
Angst, Abwehr und Ekel: Die Krüppel-frauen gehören weggesperrt. 


Die hier verbal angelegte Abscheu findet in der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit seine Entsprechung. Die logische Fortführung vonderlei 
Widerwillen wird in dem Buch nachgezeichnet: 


Nachdem bestimmte Menschen zum Problem erklärt wurden, werden Maß= 
nahmen ergriffen, um das: 'Problem' zu bewältigen und in den Griff 
zu bekommen. Die Wortwahl für diese Eingriffe verschleiert, be= 
ruhigt, beschönigt; was ist schon alarmierend an den Begriffen 
Fürsorge, Entlastung, Vorsorge, Lebenshilfe, Sterbehilfe, Gesund= 
heitssicherstellungsgesetz ? 


Wir benutzen eine Sprache, die es versteht, noch so drastische 
Angriffe neutral zu umschreiben. Als Beispiel Zitate aus dem 
'Wannsee-Protokoll', die den geplanten Massenmord an der jüdi= 


schen Bevölkerung harmlos zu formulieren vermögen: „in geeigneter 
Weise", „ausfallen wird", „entsprechend behandelt werden müssen", 
„Bereinigung des Problems" - kaum zu glauben, daß es hier um das 


Töten von Menschen geht! 

Diese erschreckende Bürokratisierung der Unmenschlichkeit begeg= 
net dem Leser erneut, wenn es um die Tötung behinderter Neugebo= 
rener in der BRD geht. In den abgedruckten Pressemeldungen sind 
die entsprechenden Sprachregelungen der Mediziner hervorgehoben - 
„liegenlassen", „nicht versorgt" oder „ablegen" heißt es dort. 
Auch über 'schmutzige' Geschäfte läßt sich "sauber' reden. 


„Nicht mitspielen fängt bei mir schon bei Kleinigkeiten an, z.B. 
weigere ich mich, bestimmte Wörter zu verwenden und suche mir 
neue. Die Distanz, die ich dadurch gewinne, ist notwendig, damit 
nicht andere über mich verfügen können." 


Diese optimistische Aussage paßt zum Buch, das den Leser nicht 
'erschlägt' - obwohl ihm das Lachen über die abgebildeten Fotos, 
Comics, Gedichte, Zeitungsausschnitte oft im Hals stecken blei= 

ben wird. Die Sprache wird sich nicht plötzlich ändern. Das schlech-= 
te Gewissen, das sich nach dem Lesen bei der Benutzung mancher 
Wörter bemerkbar macht, zeigt aber, daß ein- Stück Bewußtseins= 
bildung in der Sprachbenutzung notwendig und gelungen ist. 
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Der Rollstuhl 
hat eln 

Moschinen- 
gewehr! 


Uschi Pixa-Kettner/Nati Radtke: 
Tatsächlich ist es umgekehrt.Über 
Sprache, HERRschaft und Normali= 
tät, - Hamburg, Selbstverl.,1984 


Das Buch kostet nur 5.- DM und kann 
bestellt werden bei: 


Nati Radtke 
Borselstr. 15 


2000 Hamburg 50 E ee 
„Abbildung 21: Der Rollstuhl als Waffe, Ein alter Chinese. 
der Anfuhrer einer Geheimorganisation ist." 


aus: I. Kagelmann /R.Zimmermann (Hre; , 
je Pa {Hrag.), Massenmedien und Behinderte, 
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Als wir in der letzten KRÜPPELZEITUNG die humangenetischen 
Beratungsstellen kritisch erwähnten, ahnten wir noch nicht, 
welch heißes Eisen wir angepackt hatten. 

Aber schon die ersten Reaktionen machten uns neugierig; wir 
beschäftigten uns eingehender mit den Beratungsstellen. Spe= 
ziell die Leiterin der humangenetischen Beratungsstelle im 
Hamburger Krankenhaus Barmbek, M.Stoeckenius, interessierte 
uns: Sie war uns schon länger als Lesebrief-Schreiberin an 
die 'Lebenshilfe'-Publikationen aufgefallen. 


Die Vorstellung ihres Buches und ihrer Ideen von uns löste 
Bewegung aus. Als das Thema über die GAL in die Bürgerschaft 
getragen wurde, gewann es noch mehr an Öffentlichkeit. Der Abwehrhal= 
tung der Gesundheitssenatorin ließen wir einen 2.Artikel tol= 
gen, 

zwischenzeitlich wurde : der Barmbeker Beratungsstelle von 
Unbekannten ein Besuch abgestattet, einige Akten zur Auswer= 
tung mitgenommen. Auf Nachfrage der Presse seufzte eine Mitar=’ 
beiterin der Beratungsstelle: „Ja, das ist fürchterlich." 


Fürchterlich - das fanden wir auch, als wir den Ursprüngen, 
Zusammenhängen, Arbeitsweisen und Zukunfstperspektiven der 
humangenetischen Beratung nachgingen. Unsere Konsequenz: Wir 
machen eine Sondernummer, die sich nur dem Thema humangeneti-= 


sche Beratung widmet. 


Auf den nächsten paar Seiten kommt ein Vorabdruck aus der Son= 
dernummer, indem ein erster Einblick gegeben wird. 


Zu den Themen der Sondernummer : 


* Eheberatuna in der NS-Zeit 
* Rolle der Wohlfahrtsverbände und ihrer Funktionäre 
* Aufbau der humangenetischen Beratungsstellen in der BRD 


* Zusammenarbeit mit Familienberatungsstellen, mit Behin= 4 
dertenorganisationen und Krüppelanstalten 
* Humangenetik, wissenschaftliche Forschung, Pharmaindustrie 
- Hand in Hand 
* Erfassung. der gesunden, der kranken, der verkrüppelten 
Menschen - Erfassung aller 'Auffälligkeiten' 
* Systeme der Erfassung - Auskunft vom Nachbar bis zur Ver= 
waltung 
* Sterilisation von Krüppeln heute 


* Arbeitsweisen der Beratung 
* Zukunft der Humangenetik 
* Historische und aktuelle Dokumente 


Die Sondernummer hat ca. 70 Seiten (vielleicht auch mehr) und 
kostet um die 5 Mark. Ab Mitte Mai 1984 ist sie fertig, kann 
aber schon jetzt bei der Redaktion bestellt werden. Abonnenten 
der KRÜPPELZEITUNG bezahlen 1.-Mark weniger! 


' 
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Zur humangenetischen Beratungsstelle Barmbek: 


Ziel ist die saubere‘ Familie 


Die humangenetische Beratungs- 
stelle im Allgemeinen Krankenhaus 
Barmbek gibt es seit 1967. Die Zahl 
der ratsuchenden Eltern stieg von 
etwa 8 aus dem Jahr 1970 aufbereits 
1900 im Jahr 1976 und hat bis heute 
re heizen Aber nicht 
nur wegen des steigenden Interesses 
der hamburger Bevölkerung bedarf 
es einer Beschäftigung mit dieser 
Beratungsstelle. 


Zu diesem Zweck sci neben an- 
deren wissenschaftlichen Metho- 


“ den „die psıchfsche Strukitner der 


näheren Verwandtschaft von großer 
Wichtigkeit". Deshalb wird zur Er- 
fassung aller familiärer Krank- 
heitsgeschichten ein Stammbaum 
erstellt, aus dem die beratenden 
Humangeneziker ihre Schlüsse zie- 
hen. Die nachfülgende Beratung 
der Eitern stützt sch im wesenth- 


gegeben kaben. brı den: sich Star 
eckenius „Jur die Fallzuweisun- 
gen” bedankt. Nebenbei: Als die 
Anstalten wegen Ruhigstellung 
durch Medikamente, Prüge] für 
Bewohner, katasırcphale räumli- 
che Verhältnisse usw. endlich öf- 
fentlsch angegrilfen wurden, fand 
Stoeckengs diese Kritik „beschi- 
mend”, die Mißstände sah sie „hau- 
tig genug alch dann, daß sie von 


„Aufgabe humangenetischer Bera- 
tung ist die Verhiltung von Nach- 
kommen mit schweren Erbkrank- 
heiten oder mit beeinträchtigenden 
Fehlbildungen“, schreibt Marianne 
Stoeckenius, die Leiterin der 
Barmbeker Beratungsstelle, in ih- 
rem 1983 erschienenen Buch, Und 
fügt hinzu: "Bedauerlicherweise 
wird der Humangenetiker als Dio- 
gnostiker psychischer Krankheits- 
bilder gern ins Abseits gedrängt.” 
Eine Erschwemis für ihr Hauptan- 
liegen, die "Krankheitsbilder (und 
speziell den Autismus) als Erb- 
krankheit nachzuweisen. 


chen auf diese Frkenrtnisse. Zu 
Stoeckenisy Erkenntnissen der 
Stammbaum-F urschung wird 
noch eiriges gesagt werden. 

Dr. med. Stocckenius. angestellt 
bei der Gesundheitsbehönde, geht 
ihre Arbeit wissenschaftlich un. 
Krankengeschichten von "Geistig- 
behinderten‘ werden analyaiert-al- 
lerdings in der Vergangenheit zu 
nachlissig, wie sie kritisch an- 
merkt: „Weniger ab SC erfihren 
nur wine nolche Untersuchtne, Wie 
der Familienplanung dienlich sein 
könnte". Abfhilfe mag da zunächst 
ein Arztder Alsterdorder Anstalten 


chronisch und unheilbar Kranken 
mitverursacht wurden.“ (Hamlpur- 
ger Abendblatt, 28,5.79). 

Wer derart den Ausschluß und 
das Massenghetto für "Behinderte" 
verteidigt, bei dem interessiert das 
Menschenbild, das sie von 'Kran- 


“ ken’ besitzt: 


„Betrachtet mandas Gesicht, de.oft 
so erbärmliche, schiefe, verzogene 
Gestalt manches erwachsenen An- 
sialtspfleglings, dem teihneite mar 
noch Ohrnuscheltfragmente zu er 
zen sind... dem dazu noch de Vor- 
derzöhne fehlen. und der daruher 
hinaus durch das Grimasueren und 


40 


die Haltungsanomalien schwersige- 
schädigt wirkt" - so liest sich eine 
Beschreibung von "Behinderten. 
Und: Wiederkehrende pyehsche 
Störungen bei demselben Men- 
schen lassen „sich erwa mit einer 
Amöbe vergleichen, einem Wechel- 
tierchen, das ständig seine Gestalt 
ändert, und das doch nichts anderes 
ist und bleibt als eine Amöbe.“ 
Eindeutig wird von idealen Nor- 
men ausgegangen, alles Abwei- 
chende bekommt einen abstoßen- 
den, unmenschlichen, drohenden 
Anstrich. Mit diesem Denken wird 
der/die Ratsuchende in Barmbek 
empfangen. Die Aufgabe derBera- 
tung ist das Verhindem uner- 
wünschter Nachkommen. Wer ist 
nun unerwünscht, an welchen 
Merkmalen bzw. Auffälligkeiten 
lassen sich diese "Unerwünschten' 
erkennen? Die Beratungsstelle hat 
einen Katalog von Symptomen zu- 
sammengestellt, dessen Bandbrei- 
te.von auffällig körperlichen Ab- 
weichungen bis hin zu sozialen 
Auffälligkeiten reicht. 

Zunächst sind die ganz oflen- 
sichtlich "Schwachsinnigen’ pe- 
meint, die inc Bedrohung lür dıe 
lunktionierende Famihe darstel- 
ten, Denn ohne die Humangenetik 
bliebe die „Kietzehl schwachsinul- 
wer Kinder nit Zerstörung wuh, un 
heenflußborer Unruhe, Ayeressivt- 
rät, Seßsrzerstöruneschumng. Reiz- 
bare rend Unmtioblekeit » die 
vrkdch Foniten zerstoren Kön- 
ne”, erhalten {Braef Stewckensus 
an die "Lebenshille/Marbure). 
Und gerade unaufscklürte „Pl 
ern... Jeiden oft amı niefiten undnch- 
mentede Enthehrung für den klonen 


ader erölleren Inechörteen auf sich”, 


dab mehr bedenken dep die 
Prntfeotße angst zer zwenen Gar- 
WERE, 


iur ch gran 


Das aufgebaute Bild des "Behin- 
derten al» Bedrobung und Bela- 
stung für die "gaunde Kamitie” Ist 
den alleımenten Bundesbürgern 
nicht [remd und deshalb leicht 
plausibel zu mächen {weil diese 
Linstellung schon in den Köpfen 
vorhanden bzw. angelegt St). Auf 
der Grundlage diese» Einvenständ- 
Nissey laßt sich schnell nachschie- 
ben, was nach als "krank! bezeich- 
net werden muß - etwa „ein ständi- 
zes Reden über den Tod, über den 
Ärieg" oder auch „unkorrigierhare 
unfmmuttos aiaedachte, dabetun- 
durchfidurbare Weltverbesserungs- 
deen”, 

Weitere 'alarmierende‘ Zeichen 
nennt Stoeckenius, wenn ste ihre 
Erkenntnisse aus der Durchleuch- 
tung von Eltern, Geschwistern und 
Verwandten zitiert. Zur Erhärtung 
ihrer Yererbungstheorie hat sie aus 
der Stammbaum-Forschung tol- 
gende Merkmale entdeckt 


VORABDRUCK 
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„Ultem sehr eunfach“, „Vetter Dau- 
erstehnt”, „Tante Spätennvtck- 
ter", „Großmutter tiberspunnt”, „al- 
terer Bruder nervös”, „Großvater 
schr venuibe", „Halbbruder uber- 
an lich. Jarsie her“. „Verter vohr ia- 
Bil", „Großiwter und Urgroffvater 
menschenscheue Einzelgänger“, 
„Mutter sehr einfach“, „Onkel Sui- 
zidant“, „Tante hysterisch”, „Groß- 
vater und dessen Bruder Alkoholi- 
ker". „Eltern geschieden“, „Vater 
ungewöhnliche Persönlichkeit", 
„Onkel keine Lehre beendet, wech- 
selt ständig Stellen”. „Großvater im 
Alter von 40 Jahren das Leben durch 
Erhängen genommen, ein plausibler 
Grund habe sich für diese Tat nicht 
gefunden“. : 

Damit nicht genug. Wo nichts Auf- 
fälliges zu entdecken war,kommen 
die Zweifel: „Trotz großer Familie 
angeblich keine Belastung“, „Fami- 


lie angeblich frei von psychischen 


Belas, 

Die utung und Funktion 
einer humangenetischen Beratung 
unter solchen Vorzeichen wird er- 
kennbar: Ausgehend von *Behin- 
derten' (bei denen es nahezu jeder 
glaubt) erhält alles den Sternpel. 
'krank*, was in irgendeiner Form 
auffällig, unangepaßt, nicht ‘voll 
leistungsfähig, ungewöhnlich oder 
unerklärlich erscheint. Soziale 
Auffälligkeiten werden als vererb- 
bar eingestuft, Nachkommen aus 
solchen Familienzusammenhän- 
gen gilt es zu verhindern. 


Zur praktischen Umsetzung die- 
ser Famihen- bzw. bevölkerungs- 
politischen Vorstellung steht ne- 
ben der richtungsweisenden Bera- 
tung die auf dern Anıtsweg verfüg- 
te Stenlisation der 'Auflälligen’zur 
Verfügung. 


Stoeckenius (die im übrigen oh- 
ne kritische Anmerkungen Er- 
kenntnisse eines Arztes relenert, 
die dieser u.a. aus der Untersu- 
chung von 500 Hirnen ermorderter 
“‘Schwachsinniger' während des 
NS-Regimes gewann) schildert uns 
in ihrem Buch* einen Fall aus der 
Praxis. Daraus einige Auszüge, die 
erschreckend klarmachen, wie in 
Hamburg Auslese nach anschei- 
nenJ wissenschaftlich objektiven 
Kriterien heute funktioniert: 

„Die I8jährige R. wurde uns aus 
einem Kinderheim weeen der Frage 
nach Sterilisation bei geistiger Be- 
hinderung geschickt. Sie war ein 
kleinwüchsiges, freundlich zuge- 
wandtes Inge In = Kinder- 
ruppe fiel sie s vom Eintritt in 
dar em an durch starke Stim- 
mungsschwankungen und grundlose 
Wutausbrüche auf, Die Kameraden 
wurden entweder durch Redensar- 
ten provoziert, oder sie teilte kleine 
Geschenke aus und spendete trö- 
stende Worte, wenn ein anderes 


® er traurig u Be ” 

nd weiter: ge für dieG 

pe übernahm sie nur iderwilg. 
Dagegen erledigte sie KUREN 
sowie An- und Auskleiden -insbeson- 
dere Boden und Haarewaschen - 
selbsrverständlich.“ 

Später der Vermerk: „Das ihr ver- 
ordnete Stützkorsett habe sie dem 
Heimlelter gar um die Ohren ge- 
schlagen und es dann in die Gegend 
geworfen. Sprech, Lese- und 
Schreibübungen hat sie lembegierig 
ED, t auch rasch Schreib- 
Sc Hit, erlernt.“ 

Nach einigen Jahren Heimunter- 
bringung: „Deutlich im negativem 
Sinn hatte sich das Verhalten bei 
dem l6jährigen Mädchen geändert. 
Ihre physische und psychische Be- 
lasıbarkeit hatten rapide abgenom- 
men. Immer häufiger traten Reiz- 
barkeit, Wutonfälle und Leistungs- 
verweigerung auf. Vor einem derar- 
tigen Ausbruch nähme sie meist eine 
geduckie Haltung wie ein Orang-Ur- 
an ein (...) Täglich um 17 Uhrbesteht 
sie darauf zu baden, esdarfihr nichts 
dazwischenkommen, Keinesweg so 
gründlich ist sie in ihrer Arbeit". 
Letztlich die Feststellung: „Zum 
Bruder hatte und hat sienie Kontakt 
aufgenommen. Auch mit anderen 
Jungen im Heim wülR. nichts zu tun 
haben.“ 

Es folgt die Diskussion der Dia- 
gnose mit dem Ergebnis: „Eine wei- 
tere Stütze der Annahme, daßessich 
um eine kindliche Psychose handelı, 
ist das Auftreten weiterer psychisch 
auffätliger oder kranker Personenin 
der Fanuilie." 

Welche Merkmale werden als Be- 
weis und Begründung für die erbli- 
che Schädigung bzw, Belastung an- 
gegeben? 
Der Vater wird vorgestellt als „ein 
lebensuntüchtiger Trinker";  be- 
kannt sei außerdem „der erhebliche 
Kieinwuchs der Mutter“, die „wäh- 
rend eines Terrorangriffs" (!) 1943 
in Hamburg einen Schock erlitt, 
ansonsten eine gute Schülerin war; 
die Halbschwester ist „Schilerin in 
einer Sonderschule für Lernbehin- 
derte gewesen, sie ist ohne Beruf, 
inzwischen verheiratet und hat ein 
Kind“; der Bruder „istmitähnlichen 
Krankheitsmerkmalen wie R. behaf- 
tet", auch bei ihm „Könnre" (!) eine 
Psychose vorliegen, „kenngleich 
bei ihm gravierende Hinweise wie 
bei der Schwester bistang noch nicht, 
auffielen oder noch nicht geäußert 
nurden." 
Das Resultat der haarsträubenden 
"Beweisführung": 
„Die Sterilisation von R. haben wir 
.. nachdrücklich befürwortet.” 
us,nr. /Krüppeizeitung 


*Stoeckenius/Barbuceanu: Schwach- 
sinn unklarer Genese, Stuttg., Hip- 
pokrates 1983; 
alle Zirate aus dem Buch(wenn nicht 
anders angegeben). Barbuceanu ist 
Mitarbeiterin der Beratungsstelle 
Barmbek. 

Gewidmet Prof. Bembeck, Ex- 
Chefarzt im AK Barmbek 
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Von der Eheberatung zur Humangenetischen Beratungsstelle 


Spuren der Vergangenheit 


In der Bürgerschaftsdebatte am 15. 
Februar um die Leiterinder Human- 
genetischen Beratungsstelle im AK 
Barmbek, M, Stoeckenius, hat die 
Gesundheitssenatorin Elstner Ver- 
gleiche der Thesen zur Sterilisierung 
Behinderter von Stoeckenius mit 
Methoden und Zusammenhängen 
aus der nationalsozialistischen Zeit 
nachdrücklich zurückgewiesen. Yon 
daher ist es notwendig, die Rolle der 
Eugenik, ihre Methoden und ihre 
Lehrmeister dorthin zu stellen, wo 
ihr Platz ist: Indie Kontinuität Flam- 
burger Familien- und Berölkerungs- 
politik. 


Ursprünge 
Bevor 1933 das "Gesetz zur Verhu- 
tung erbkranken Nachwuchs’ er- 
lassen und in Hamburg besonders 
intensiv umgesetzt wurde, gab cs 
bereits in der Weimarer Republik 
eine umfassende Diskussion uber 
den Au.«chiuß Behinderter und 
anderer 'Erbkranker' vonder nwig- 
lichen Fortpflanzung. Auf dem 
Hintergrund der wirtschaftlichen 
Krise und einer restriktiten Sozial- 
politik waren die Argumente cin- 
deutig: Krüppel sind nur finanziel- 
le Last für die Gemeinschall, eine 
Bedrohung für die Familie und 
letztlich für sich selbst. 


Auf der Basis, daß Krüppel im 
Bewußtsein der Berölkerung das 
"Lebensunwert'-Denken auslösen. 


-Jieß sich. argumentieren: "Welch 


große Zahl von Kindern entspringt 
alljährlich solchen Ehen, die der 
Umwelt und sich selbst cine Last 
werden”, warnt 1921 der Hambur- 
ger Gynäkologe Nevermann. um 
dann die segensreiche Arbeit der 
Eheberatung zu beschworen. Bei- 
spiele schwerer Einzelschicksale 
stützien die Argumentatiunskelte 
vor 60 Jahren und gaben dem rus- 
sehygienischen Denken einen Iu- 
manen Anstrich. Im hustorischen 
Zusammenhang gerät brau Elst- 
ners Verteidigung der humangene- 
tischen Beratung zum Kigentor. 
wenn sie sagt: "Ein Schicksäl, das 
für viele Familien und tür den L.in- 
zelnen kaum zu tragen ist: denn us 
ist eine sehr schwere Buürde, m 
diesem Schicksal fertig zu werden, 
für den Betroflenen und die Yann- 
lie.” 


Beratung gegen Auffälligkeiten 
Eheberatung, Urbgesundhurtsita- 
gen und Dwurchtuhrung des 
Zwangssterilisationsgesetzus WUr- 
den während der NS-Zeu ın ciacın 
Ressort der Elamburger Gesund- 
heitsverwaltung vereinigt. Zur Be» 


urteilung von "Minderwertigen'ar- 
beiteten die Behörden Hand ın 
Hand, hinzugezogen wurden 
"Wohlfahrts-, Jugendamts-, Polı- 
zei- und gegebenenfalls von ande- 
ren Behorden bwizuzichende Ak- 
ien (Strafsachen. Ehescheidungs- 
akten)" (Jahrbuch der Hamburwer 
Arzteschaft, 1941}. 

Dieser völligen Erfassung seiner 
Daten war der Einzelne ausgelie- 
fert. Das Urteil über ihn folgte dern 
Aktenstudium. in diesem Rahmen 
ist die belegte Weitergabe von AK- 
ten aus Hamburgs Amtern und 
Institutionen (Alsterdorter Anıstal- 
ten, AK Ochsenzull u.a.) an dic 
Barnıbeker Beratungsstelle 


zwecks Forschung und Urteilsbil- 
dung in Fragen einer evil. Sterilisa- 
tion zu diskutieren, 

Die Eheberatung, mit scheinbar 
wissenschaftlich exakten eugeni- 
schen Methoden arbeitend, sollte 
die Vermehrung von ‘Minderwer- 
tigen’ verhindern. Die Mittel er- 
streckten sich vom Eheverbot bis 
hin zu Zwangssterilisation. Denn: 
"Auslesemaßnahmen allein wer- 
den das Auftreten von häufig vor- 
kommenden Erbleiden in einem 
Volke wenig beeinflussen können, 
Der Schwerpunkt wird hierbei viel- 
mehr auf die ausmerzenden Maß- 


Wen follich heiraten ? 


Suche Dir einen Ichenstüchrtigm Gefahrten 
aus an rbgunden Tamitie deudfchen Blutes, 
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aus: Jahrbuch der Hamburger Ärzteschaft, 1937. 
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nahmen gelegt werden müssen. 
Daneben wird eine sachkundige 
Eheberatung im Rahmen unserer 
heutigen Erkenntnisse nicht unwe- 
sentlich zur Erlangung des erstreb- 
ıen Zieles beitragen.“ (Jahrbuch 
Ban Hamburger Ärzteschaft, 


Ganleitung 


eldräftotrelter Todum, 
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Richtlinien decken sich nahezu.de- 
tailliert mit dem Katalog, den Sto- 
eckenius zur Begründung von ver- 
erbten Psychosen entwickelt hat. 
Damals wie heute entstanden 
Diagnosen aufgrund von Metho- 
den, die sich ım Erstellen von 
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fung der Erbgesundheit Vorausset- 


zung”; vor einer &vtl. Unterstüt- 


zung eines (landwirtschaftlichen} 


Kleinbetriebes wurde die ausrei- - 


chende Leistungsfähigkeit am Fa- 
milienstammbaum abgelesen. 
Schon Herzfehler galten als Ableh- 
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Dr.mod, 


Nber Obengenannte (m) ift in politifcyer Hinfiht Nachteiliges nicht befannt 


geworden. Er — fi bietet die Gewähr, fih auch im Zuhunft für den nationch 
soztaliftifchhen Etaat einzufchen, 


Oder - wie Stoeckentus es heute 
lormultert - die Aufgabe einer hu- 
mangenetischen Beratung ist die 
"Verhütung von Nachkommen 
mit schweren Erbkrankheitenoder 
mit beeinträchtigenden Mißbil- 
dungen.” 

Zael ist eine leistungsfähige, ge- 
sunde und normierte Bevölkerung. 
Alle irgendwie gearteten Auffällig- 
keiten bekommen den Stempel der 
Ainderwertigkeit aulgedräckt 
und werden zur Ausmerzung be- 
stimmt, 

Als am 18.7.1930 der Reichsin- 
nenmüinister "Richtlinien für die Be- 
urtetlung der Erbgesundheit' her- 
ausgab, stand ein Ergebnis bereits 
test! "Asozialer Nachwuchs ist für 
die Volksgemeinschaft vollkom- 
men unerwünscht.” Bemerkens- 
“ert Die Ausführungen dieser 


Stammbäumen und Ahnentafeln 
äußern. Das Hinzuziehen von so- 
zialen Daten bei Stoeckenius ("EI- 
tern sehr einfach", “Vetter Dauer- 
student“, "Vater Alkoholiker” 
usw.} schlug sich bei den Nazis in 
der- --. Definition -- - "moralischer 
Schwachsinn‘ ‚nieder, weitere 
Zwangsstenlisationen waren die 
Folge. Eine Hamburger Pädago- 
gin beschrieb 1934 Kriterien, die 
die Erblichkeit von Hilfsschulbe- 
dürftigkeit nachweisen unddie Ste- 
nilisatıon als begründet darstellen 
sollten: "Vater: lungenkrank, 
trinksüchtig”., "Wohnung und 
Kinder verwahrlost”, "Arthur ... 
unchelich, Hıilfsschule” usw. 

Von den Aussagen der NS-- 
Eheberatung hing es ab, ob dıe 
Familie finanzielle Unterstützung 
erhielt; für Ausbildungsbeihilfen 


Hitler! 


war selbstverständlich die "Prü- 
nungsgrund - Herzfehler von Fa- 
milienangehörigen geistern auch 
durch die Akten der Barmbeker 
Beratungsstelle, ebenso Angaben 
zum häufigen Lehrstellen-oder Ar- 
beitsplatzwechsel. Das Wissen- 
schaftsgebiet. den sıch die Sto- 
eckenius und ihre Mitarbeiterin 
Barbuceanu seit Jahren in Publika- 
tonen widmen (dem "Schwärh- 
sinn unklaren Ursprungs), wurde 
schon langst als brisanı erkannt 
1938 stell der Vorsitzende des 
Hamburger  Erbgesundhentspe- 
nchis, 1 Deutsch, fest: "Es zeigt 
sch immer deutlicher. daß der 
Schwachsinn und sein irenzgebien 
für die Erbpflege und Bevolke- 
rungspolhtik weitaus die gronte 
Rolle spielt.” (Jahrbuch der Hlım- 


- 
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burger Arzteschaft, 1939). Wenn 
sich in den-Familien nichts Negati- 
za finden heß, wurden weilere Are 
terien aufgestellt - offensichtlich 
ein weiterer Ursprung heutiger Be- 
ratung: "Bei Grenzsituationen zwi- 
schen Schwachsinn und Dumm- 
heit kommt den Defekten auficha- 
rakterlichem Gebiet entscheiden- 
de Bedeutung zu. Auch wenn kein 
Intelligenzdefekt, aber schwere 
Ausfälle auf dem Gebiet des Wil- 
lens und des Trieblebens vorhan- 
den sind, ist... ein Erbleiden zu 
erblicken.” (Jahrbuch der Ham- 
burger Ärzteschaft, 1941). 
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Frau Elstner. die auch völlig un- 
differenziert die "Verhinderung 
von vererbbaren Krankheiten” als 
Beratungziel angibt (hier offenbart 
sich ım übrigen der Schwindel. 
wenn von "nur Beratung, aber kei- 
ne Entscheidung” der Eltern ge- 
sprochen wird!), sicht es als Pro- 
blem, "daß uns Schatten der Ver- 
gangenheit” konfrontieren. Kein 
Wunder ın Hamburg: 


Praktiker und Lehrmeister 
Die Existenz der humangeneti- 
schen Beratungsstelle wird damit 
gerechtfertigt, daß anerkannte 


Wissenschaftler und Gesundheits- 
fachleute sie schon lange fordern. 
Hier nun einige Namen dieser För- 
derer und Lehrmeister gegenwärti- 
ger Beratungspraxis, deren Schat- 
ten allerdings beunruhigen sollten: 

Zunächst isı da Dr. Struve, mit- 
verantwortlich für die Abtranspor- 
teund Ermordung Behinderteraus 
den Alsterdorfer Ansialten. Er re- 
organisierte die Hamburger Ge- 
sundheitsverwaltung nach mo- 
dernsten Gesichtspunkten und ver- 
weist nachdrücklich auf den Fort- 
schritt, daß seit 1940 Eheberatung 
und Erbgesundheitsfragen eng 
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miternander verfiochten yurd. Stau- 
sc war als Senatsdircktor bis An- 
fang der ?Ocr Jahre in Hamburgs 
Behörden aktiv. 

Da ist Prof. Demme, während 
des Krieges Leiter der medizini- 
schen (Nerven-) Abteilung im AK 
Barmbek. Seine Beitrage ın den 
einschlägigen Handbuchern gelten 
als sıchtungsweisend. Er machte ın 
Hamburg Karnere und war hier 
langjähriger Beisitzer am Erbee- 
‚sundheitsgericht. Er befalit sich ın 
den Ser Jahren an exponierter 
Stelle mit den Ursachen nervlicher 
Stöningen 

Prof. Bernbeck war bis vor kur- 
zem Kollege von Stocckenius ın 
Barmbek, 1942 schreibter ınsciner 
Dissertation: Er wolle wissen, "in- 
wiewen den einzelnen Mißbildun- 
gen des Kindes ein erbbiologisches 
Geschehen zugrunde hegt. Wenn 
das Ergebnis ın dieser Richtune 
nicht ganz befriedigend ist.so kann 
doch soviel gesagt werden, daß an 
das Vorliegen einer krankhaften 
Erbanlage durchaus gedacht wer- 
den ınuß.” Diese Vermutungen be- 
gründet Bernbeck etwa auf einen 
Vater, dem er mit "Hlängeschul- 
tern, Hämorrhoiden und Plattlü- 
ßen” Erbbelastung attestiert. 

Oder cıwa Prof. Catel, 1939 in- 
itiator und Gwtachter der Morde 
anbehinderten Kindern. Die Stral- 
kammer I des Hamburger Landge- 
richts stellt ihm 1949 - es ging um 
die Kindermorde in Hamburg-Ro- 
thenburgsori - einen "Persilschein' 
aus, 1960 folgt die Bescheinigung 


aus: 'LHZ'/Dez.83 
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zur Einleitung eınes Strafverlah- 

rens bestehe keine Veranlassung.” 
Wenig später, 1962, spricht sich 
Catel ın seinem Buch "Gtenzsitua- 
tionen des Lebens” erneut fur die 
Tötung idtotischer Kınder aus: 
“Hier ıst die Rede nicht von Men- 
schen sondern von Menschen, dte 
ledigiich von Menschen gereugt 
wurden, die aber selbst keine mil 
Vernunft und Sevle begabten Men- 
schen sind oder nie werden kön- 
nen.” Ineınem "Spiegel”-Interview 
aus demselben ‚Jahr sagt er: "Die 
Euthanasie von ıdıntischen Men- 
schen und unmenschlichen Wesen 
sollte in der Wissenschaft kein 
Dogma sein.“ Er scharzi dıe Zahl 
der in Frage kommenden Kınder 
auf 16.000 - unter Bezugnahme eı- 
ner Untersuchung aus einem hu- 
mangenetischen Institit! 

Wer die Quellen siudıeri. mn 
denen Stoeckenns/Barbuceanu 
ihre aktuellen Erkenntnisse unter- 
mauern, stößt etwa auf J. Haller- 
vorden, der u.a. 500 Hirme ermor- 
deter Behinderter am Kaiser- 
Wilhelm-Institut untersuchte, Die 
Ergebnisse dieser Forschungen 
schlagen sich in Standardwerken 
der Medizin nieder, in denen wie- 
derum Hamburger Kollegen aus 
der NS-Zeit mitarbeiten. 

Ein Musterbeispiel dafür, wie 
schnell die von der Beratungsstelle 
betriebenen  wissenschaftlichen 
Ansätze in faschistisches Handeln 
umkippen können bzw. als huma- 
nes Werk mit Ehren überschüttet 


werden, ist dıe Karriere des Prof. 
Villinger. 1926-34 st er leitender 
Arzt beim Jugendamt Hamburg. 
In diese Zeit fallen viele Aufsätze, 
in denen er seine Ideologie vom 
Herrenmenschen, vom Elite 
Denken und der- Ordnungsfunk- 
tion von Fürsorge ausbreitet. 193} 
in Hamburg zum Prof. ernannt, 
wird er später in Hamm Beisitzer 
am Erbgesundheitsgericht und 
Gutachter bei den Ermordungen 
behinderter Menschen. Nach 
Kriegsende steigt er zum Repräsen- 
tant der bundesdeutschen Heilpä- 
dagogik auf, erhält Würdigungen 
aller Art und gründet die "Lebens- 
hitfe' für geistig Behinderte. Die 
Universität Hamburg ernennt ihn 
1959 zum Ehrendoktor. Stoecke- 
nius beruft sich mit Vorliebe auf 
diesen Vater ihrer Ideen. 

Diese Aufzählung ließesich fort- 
setzen. Wichtig erscheint aber, ge- 
zeigt zu haben, daß die humange- 
'netische Beratung, ihr wissenschaft- 
hıcher Hintergrund mıt der Ehebe- 
ratung der NS-Gesundheitsfüh- 
nıng ın einer Kontinuität stehen. 
Dies in der öffentlichen Diskussion 
um die humangenetischen Bera- 
tungsstellen miteinzubeziehen, die 
politische Brisanz hinter der mit 
Einzelschicksalen begründeten 
Notwendigkeit von Beratungsstel- 
len hervorzuheben, erscheint vie! 
notwendiger als die längst fällige 
Entlassung der Stoeckenius aus 
der Barmbeker Beratungsstelle. 
Udo Sierck, Nati Radıke, Afitarbei- 
ter der Krüppelzeitung 
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rigen Jubiläum kritiklos seine 
Gründungsmitglieder 
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Erste Auszüge aus den aus der Barmbeker Beratungsstelle verschwunde= 


nen Akten. 


Beispiel 1: „...bei mir mangelhafte Kenntnis von den gesetzlichen 


| 
| 


| und dergleichen mehr, 


Grundlagen für die Sterilisation." 

„Dies kann ich Ihnen vom Standpunkt des langjährigen 
humangenetischen Gutachters bei Sterilisationswunsch 
der Eltern...sagen." 


- 


=8terilisatior- - Schule Karlahühe - Donnerstag, 3.12.61 
a ma] 


Liebe Eitern, lieber Herr Lohm.nn! Vielen Dark für Ihre Ein- 
ladus; #4 einen Gespräch Über die Sterilisation eines geistig 
behi:derten Menschen vor der Volljkhrigksit., Dieser Einladung 
bin Ich aur zwei Grlnden - offengestanden - nicht 50 gerne 
gefoist. Der eine Grund ist die bei mir mangelhafte Kenntnis 
won dun gesetzlichen Grundlagen für die Sterilisation. Der 
zweite Grund ist die hoffnungsloze Überlastung unserer Unter- 
suchungsstelle, sodaß ich mich auch nicht um die Gesetztes- 
t+xte kliunern konnte. Es warten so viele Eltern von geistia 
behinderten Kindern und Jugendlichen auf unsere Diagnostik und 
den hunangenetischen Rat für die Familienp' ung, daß wir dem 
kaun nachkomasn können, weil alle Echwangerechaftsuntersuchungen 
und Deratungen, dis wir ja Jusb 2". llzsson, natürlich vor- 


gehen, .» . 


Dies kann ich Ihnen vom Standpunkt des langjährigen humange- 
netischen Gutachtere bei Sterilisationswunsch der Eltern bei 
nicht volljährigen geistig behinderten Kindern sagen. Bohwierig 
wird es, wenn die Kinder volljährig sind. 

Ir müssen sie dann selbst der Sterilisetion zustimuen und 
unterschreiben, 

2. sind nie häufig uneinsichtig oder zur Einsicht unfähig, 

3. verden sie heute von manchen Betreuern in VWohngemein- 
schaften gegen besseres Wissen der Eitera beeinflußt, sich 
zu veirern, etwa mit den Worten: "Das brauchst gu doch 
nicht,® oderı "du bist doch ein freier’ Mensch - eder?” 
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Beispiel 2: 
„'ne Grüne, wollte .nichts 
x 23, hohl preisgeben von sich - nur 


'wissen'. Lispelte zum 
Gotterbarmen - wußte nicht, 
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Beispiel 3: 

Erfassung der Familie mit 
Stammbaum. Einige notier= 
te Auffälligkeiten: 
„Migräne ,‚Kopfschmerzen"; 
„Einzelgänger"; „Krebs" 
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Beispiel 4: Machtgehabe, Menschenverachtung, Erfassungssucht 


Ein Wort an die erbfranten evangelifhen 
Taubftummen. 


Die Obrigkeit hat befohlen: Wer erbfrant ift, [ol In Zulunft feine Kinder mehr belommen. 
Denn unfer beutfces Vaterland braucht gefunde und tüchtige Menfden 

Diele Menfchen haben von Geburt an ein jchmeres Bebrechen ober Leiden, Die einen haben 
feine gefunden Hände, Arme oder Füße. Die anderen find am Geifte fo Ihwar, bak fle bie Schule 
nicht befuchen fonnten. Wieder andere find blind. — Und Du felbfl, lieber Sreund, leideft an Taub- 
heit Wie fchwer ifl das do! Du bif oft traurig darüber. Du haft mohl oft gefragt: „Warum 
muß ich taub fein?“ Und wie traurig find wohl aud Deine Eltern gewwefen, als fle mertten, ba 
Du nicht hören fonnteftl 

Es gibt taubfhımme Kinder, deren Vater oder Mutter auch teubftumm if Es gibt au. 
Taubftumme, deren Großeltern ebenfalls taubftumm waren Gie haben das Bebredhen ererbt Sie 
And erbirant. 

Zu bdiefen Menfcen fagt die Obrigkeit; Du darfft Dein Bebrerhen nicht noch welter 
auf Rinder oder Broßfinder vererben; Du mußt ohne Rinder bleiben 

Wenn Du an ererbter Taubheit leideh, befommft Du wol eine Borladung vor das Erb: 
gejundheitsgericht Da geht es um die Trage, ob Du auch niemals Kinder haben fol — Vor 
allem eins: Nichtwahr, Du wirft Die Wahrheit fagen, wern Du gefragt wirft, Denn fo will es 
Got vorn Dir! Du wirft die Wahrheit jagen mud; dann, wenn das unangenehm if 

Vieleicht befiimmt das Erbgefundheitsgeriht: Du Tolft durd eine Operation unfruchtbar 
gemadht werden. Du wirft traurig, Du benffl: „Das möchte id niht Ich möchte heiraten umb 
Kinder haben. Denn ich babe Kinder lieb,“ Aber nun überlege einmal: Mödtet Du jhufb daran 
fein, daß die Taubheit noch weiter vererbt wird? MWürdeft Dur nicht fehr traurig werden, wenn Du 
fehen müßteft, daß Deine Kinder oder GEntelfinder auch wieder taub find? Müftet Du Dir dann 
nicht felber fehmwere Vorwilrfe machen ? Nein, das mödhteft Du doc wohl nid. Die Berantwor: 
tung I zu groß. 

Sieh, da will die Obrigfeit Dir helfen Sie will Dich bemahren vor Vererbung Deines 
Gebredhens. 

Über, jagt Du, umangenehm, fehr unangenehm ift das bo. Denn bie Dtenichen Eatfchen 
barüber, wen id unfruditbar gemadt bin. Gie veradjten mid, — Rein,.fo mußt Du nicht denen. 
Die Obrigkeit hat befohlen: Niemand darf über Die MUnfruchtbarmadung [prechen. Du fethf 
au nit Merte wohl: Du barfft zu feinem Menichen barüber fpreden! Auch beine Angehörigen 
nit! Und der Arzt, der Richter, fie alle mäffen darüber [weigen! 

Beborhe der Obrigkeit! Behordje ihr aud, mern es Dir [hwer mirb! Denke am bie Zufunft 
Deines Volles unb bringe ihr biefes Opfer, das von Dir gefordert wirb! Vertraue auf Gott und 
vergiß wicht das Bibelmort: „Wir wiflen, dab Denen, die Gott leben, alle Dinge zum Belten 
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Mitte der 30er Jahre: Aufruf zur freiwilligen Sterilisation 


ENTSHADISUNGEN 


ur ZWAÄNGSSTERUUSIERTE 
der NS-Zeit 


Dem 'Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses’ (GzVeN) fielen ab 
1933 bis zum Ende des nationalsozialistischen Regimes ungefähr 
350000 Menschen zum Opfer. Sie wurden zwangssterilisiert. Betrof= 
fen waren Krüppel, '"Geisteschwache’', Hilfsschüler, Alkoholiker, 
Landfahrer/Wohnungslose, sogenannte Asoziale bis hin zum politisch 
'Auffälligen’'. 

Das Gesetz wurde nicht von Köpfen der Faschisten erdacht, es lag 
als Entwurf längst in verschiedenen Ministerienschubladen. Vorbe= 
reiter und später aktive Mitarbeiter waren weite Kreise der Medi= 
ziner, Juristen, (Sonder-)Pädagogen und Beamte der Fürsorge- und 
Gesundheitsstellen. Da dies so war, liegt hier auch ein Grund für 
die Nicht-Wiedergutmachung der Folgen des GzZVeN für die Zwangsste= 
rilisierten nach 1945. 


2. Die, Opfer 


Wer von den Zwangssterilisierten nach 1945 in der Verfassung war, 
sich über das erlittene Unrecht zu beklagen, schwieg mehrheitlich 
dennoch: Zu groß war und ist die Scham über das erniedrigende 
Erlebte, zu stark die verinnerlichten Minderwertigkeitsgefühle. 
Hinzu kommt der nicht abschüttelbare Zwang während des NS-Regimes 
schweigen zu müssen. 

So versuchten von 1211 Befragten lediglich 21,2% in den ersten 
Nachkriegsjahren, Wiedergutmachungszahlungen zu erreichen. 


zii... I I. 2. 2m 22 cd. — - - - =- zoo... ckdeon 


Das Zwangssterilisierungsgesetz wurde nach 1945 nicht als nazisti= 
sches Unrecht eingestuft - es wurde lediglich außer Anwendung ge= 
setzt. Festzuhalten an diesem Vorgang ist die grundsätzliche Kon= 
sequenz: Wo kein Unrecht, ist auch kein Recht auf Ausgleichslei = 
stungen. 


Formal-juristisch haben Zwangssterilisierte folgende Möglichkeiten, 


Entschädigungsleistungen zu erhalten (zumindest wurden Antradstel= 
ler hierauf verwiesen): 


I.. Ansprüche nach dem BUNDESENTSCHÄDIGUNGSGESETZ (BEG) 
Das BEG hält fest (Schlußgesetz vom 14.39.1965; BGBl.I, 5.1315) 


„Opfer der nationalsozialistischen Verfolgung ist, wer aus Gründen politischer 
Gegnerschaft gegen den Nationalsozialismis oder aus Gründen der Rasse, des 
Glaubens oder der Weltanschauung durch nationalsozialistische Gewaltmaßnahmen 
ee a ist und hierdurch Schaden an Leben, Körper, Gesundheit, Frei= 
eilt, Eigentum, Vermögen, in seinem beruflichen oder in seinem wirt i 
Fortkommen erlitten hat..." nn 
In der praktischen Rechtsprechung erhielten Zwangssterilisierte 
nach dem BEG keine Entschädigung: Sie wurden als Nichtverfolgte 


Alyas 


eingestuft; die Einweisungen in (Tötungs-JAnstalten wird als me= 
dizinisch bzw. psychiatrisch bearündet gesehen (ohne die Rolle 

der Medizin mit ihrem Verbrechen an Menschlichkeit zu berücksich= 
tigen); die Zwanassterilisation wird als nicht bedeutsam im Hins 
blick auf die Erwerbsfähigkeit gesehen (daher weder Berentung noch 
sonstige finanzielle Entschädigungen) ; niemand konnte nachweisen, 
daß die Zwangssterilisation aus politischen Gründen, Gründen der 
Rasse, des Glaubens, der Weltanschauung usw. erfolgt sei. 


Änderungswünsche im Sinne der Zwangssterilisierten des BEG wurden 
stets abgelehnt. 


II. Ansprüche nach dem 8 839 BGB - AMTSPFLICHTVERLETZUNG 


Um eine Entschädigung nach diesen Paragraphen zu erhalten, müssen 
die Zwangssterilisierten den Beweis einer Antsp£lichtverletzimg” 
führen. In der Praxis war dies unmöglich: 

- Die Gutachten der Erbgesundheitsgerichte werden nicht angezweifelt 
aus medizinischer Sicht. Beispiel: Ein Uni-Klinikdirektor lehnt es 
ab, das Gutachten des Erbgesundheitsgerichtes für nichtig zu erklä= 
ren, denn: „Außerdem möchte ich ihnen zu bedenken geben, daß Herr Prof.Schwarz, 
der nach ihren Angaben 1941 das Gutachten.. .erstattet haben soll, auf dem Gebiet 
der erblichen Schwerhörigkeit und Taubheit besonders große Erfahrung hat. Es er= 
scheint mir deshalb sehr zweifelhaft, daß dieses Gutachten überhaupt anfechtbar 


ist." Das Landgericht kommt daraufhin 1968 zur Entscheidung: „Es 
ist offensichtlich, daß allein dieses wissenschaftlich begründete Gutachten das 
Erbgesundheitsgericht veranlaßt hat, die Unfruchtbarmachung anzuordnen." Die 


Klage auf Entschädigung nach $ 839 BGB wird abgelehnt. Ein Beispiel 
für die gängige Praxis. 

- Endgültige Klarheit schuf (nachträglich) der Petitionsausschuß des 
Deutschen Bundestages (Schreiben an ein Sterilisationsopfer,14.3.68): 
„Bei der Prüfung der Frage, ob in den genannten Fällen eine Amtspflichtverletzung 
begangen wurde, ist nach der herrschenden Meinung in Rechtsprechung und Literatur 
davon auszugehen, daß das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses in gesetz= 
mäßiger Form zustande gekommen ist und gültiges Recht darstellte. Die Meinung, 
das Gesetz sei typisches nationalsozialistisches Unrecht und verstoße gegen das 
Naturrecht oder gegen rechtsstaatliche Grundsätze, wird von der herrschenden An= 
sicht nicht geteilt." 


Aufstellung 
über die Durchführung des Gesetzen zur Verhütung erbkranken Nachwuchses 
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Eine Liste aus den Anstalten ; vorgeleg 
1935 von Prof.Villinger,damals leitender Arzt ke 


Feder Arunkc muß von den gefunden 
Relksgenoffen mitgefchleppt werden. 


Aus: Die Ortskrankenkasse 26 (1939) 687. 


III, Ansprüche aus der Regelung der AUFOPFERUNGSANSPRÜCHE 


Herangezogen und begründet mit dem Gewohnheitsrecht werden die $ 74, 
$ 75 der Einleitung zum Preußischen Allgemeinen Landrecht. Die Zwangs= 
sterilisierten müssen danach den Beweis erbringen, ein besonderes 
„Sonderopfer" erbracht zu haben. Die Praxis unterband auch dies: 

- Die Justiz faßt den Begriff des Sonderopfers stets zu ungunsten der 
Opfer auf, So gi lt die nachgewiesene Zwangsabtreibung {nach einer 
Untersuchung über 8% der befragten zwangssterilisierten Frauen) nicht 
als Sonderopfer. Auch ärztliche 'Kunstfehler' mit erheblichen Nach= 
folgewirkungen wurden nicht als Sonderopfer anerkannt. 

- Endgültige Klarheit schuf wiederum der oben zitierte Petitionsaus= 
schuß des Deutschen Bundestages: . 

„Ein Sonderopfer in diesem Sinne wird nur dann. anerkannt, wenn der Betroffene durch 
die Sterilisation besondere gesundheitliche Schäden erlitten hat, die über die nor= 
malen Folgen oder Erscheinungen einer Sterilisation, wie sie das Erbgesundheitsge= 
setz vorsieht, wesentlich hinausgehen und damit die gesetzlich gezogene Opfergrenze 
überschreiten." 


ZA 


- 


Fazit: Die vom bundesdeutschen Gesetzgeber angebotenen Möglichkeiten, 
eine Entschädigung zu erhalten, bestand’?ür die Zwangssterilisierten 
nur scheinbar und dienten eher der Beruhigung und Verzögerung. 


Seit 1960 beschäftigt sich ein Wiedergutmachungsausschuß mit der Frage 

der Entschädigungsleistungen für Zwangssterilisierte 
1.2.1961 Bericht des Bundesfinanzministers an den Ausschuß 

21.1.1965 Abschließende Beratung im Ausschuß mit dem Ergebnis, keine 
Entschädigung zu zahlen, aber die Rehabilitation der Opfer 
anzustreben({!) 

1966 berät der Ausschuß ergebnislos die Frage der Rehabilitation 
der Opfer 
1967 Die Konferenz der Gesundheitsminister der Länder schließt. 
sich den Aussagen und Ergebnissen des Ausschusses an 
6.3.1972 Der Bundesfinanzminister antwortet auf eine SPD-Anfrage, daß 
"für Zwangssterilisierte keine neuen Rechtsansprüche erwogen 
werden. 

10.4.1980 Ausgehend von der Privatinitiative des Bremers Horst Biesold 
(Universität Bremen) fordert der Bremer SPD-Abgeordnete 
waltemathe öffentlich H.Wehner dazu auf, eine Diskussion zu 
diesem Thema innerhalb der SPD-Bundestagsfraktion aufzuneh= 

u“ men. Ergebnis: 
Der Bundesfinanzminister (Matthöfer) richtet nach dem 
Allgemeinen Kriegsfolgegesetz (AKG) 
einen Härtefonds ein, der im Bundeshaushaltsplan aufgenommen 
ist. 
Aus diesem Fond erhält jede/r Zwangssterilisierte auf Antrag 
eine Entschädigung von 5000.- DM. 


Die Wiedergutmachungsgesetzgebung gilt als abgeschlossen. 


ne | | 


1973 begründet der Bonner Staatssekretär Dr.M.Schüler, warum keine 
Rechtsansprüche an die Zwangsterilisierten gewährt werden können. So 
beziffert er die Zahl der in der BRD noch lebenden Sterilisierten auf 
204000, daher zig) „bei einer Regelung die eine Entschädigung von 2000- 
DM je Person vorsieht,...sich somit eine Haushaltsbelastung von 400 Mio. 
DM”ergäbe. Und noch grundsätzlicher: 

„a)Bei einer solchen Regelung läßt es sich auch nicht vermeiden, daß der überwiegende 
Teil der Haushaltsmittel an Geisteskranke, Geistesschwache oder schwere Alkoholiker 
gezahlt würde, und es wäre auch nicht auszuschließen, daß letzlich ein Teil der 
Mittel nicht den Betroffenen selbst, sondern deren Angehörigen zugute kommen oder 
den Trägern der Sozialhilfe zufließen würde. eL, 
b)Das Wiedergqutmachungsrecht sieht bekanntlich bei Körperschäden keine Entschädigung 
für die immateriellen Schäden vor. Würde nunmehr den auf Grund des Erbgesundheits= 
gesetzes Sterilisierten ein Schmerzensgeld gewährt, So könnte den Forderungen der 
Verfolaten auf eine solche Entschädigung nicht mehr mit Erfolg entgegengetreten 


werden." 


ungen zeigen nicht nur die kalt-bürokratische Behandlung 


sondern auch Denkstrukturen aus der Zeit der Zwangssterili= 
immer noch wichtigen Ausgleichsleistungen 
Thema erneut aufzu= 


Diese Erwäg 
der Opfer, 

sationen. Abgesehen von den 
für die Zwangssterilisierten Grund genug, dieses 


greifen: 


Grundsätzlich sind die allgemeinen Forderungen zu stellen 

- Festlegung des GzVeN als nazistisches Unrecht 

Novellierung des Bundesentschädigungsgesetzes (BEG) 

- Wiedereröffnung der Antragsfristen 

- Anerkennung aller Verfolgten als Verfolgte und Einbeziehung aller 
Verfolgten und Widerstandskämpfer in die WiedergutmachungsgesetzgeBung 
Beteiligung der Vertreter aller Verfolgtenorganisationen bzw. -gruppen. 
bei der Beratung über Gesetzes- und Verordnungsvorlagen. 
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Daher: 


Gefund fein und gefund bleiben ift nidjt Deine Privatfodhe, 
fondern gefund fein ift Deine Pflict! 

Jeder Sciaden an Leben und Gefundheit, den Du ericideft 
oder antidjteft, ift ein Schaden für Deutfdıland! 

Einen großen Teil aller Schäden kannt Du durd; Decant- 
wortungsgefühl und Ffliditbemußtfein vermeiden! 


Scjadenvechütung ift wicklidyer Nationalfozialismus Deines 
täglidien Lebenst 


Aus: Auf der Wacht 55 (1938) 85. 22 g 


Endlich: Prozeß 


sogar Schon seine Krücke ans Schienbein bekommen. 


beweisen: daß man 


ihn nicht einmal 


gegen Franz Christoph 
Es haben sich ja schon viele von ihm beleidigt gefühlt, einer hat 
Trotzdem hat ihn 
noch nie jemand verklagt.’ Das wollte Franz mit dem Krückenschlag 
gegen "unseren" Bundespräsidenten ja (im Jahr der Behinderer) auch 
dann als Krüppel ernst nimmt. 


Diesmal wurde er verklagt weaen Beleidigung in zwei Fällen. 


"Eigentlich sollte ich mich über die Anklage freuen, weil das ein 


Zeichen dafür ist, daß man mich diesmal ernst nimmt", meinte Franz 


bei seinen Einleitungsworten. Aber er fand es dennoch nicht witz2143 


denn ausgerechnet in diesem Fall habe er wirklich niemanden beleidigt. 


Der Richter schien auch etwas verwundert, daß Franz noch nicht ein- 


schlägig vorbestraft ist - und konnte sich nicht verkneifen, den 


Krückenschlag gegen den Präsidenten gleich zweimal zu erwähnen. 


Franz dazu, als Begründung, warum Carstens ihn nicht angezeigt habe: 


"Der hat seine Strafe akzeptiert!" 


Nun saß er also am 20.2.84 vor dem Amts- 
gericht Ludwigsburg, weil er, so die An- 
klage, die Heimsonderschule für Körperbe- 
hinderte in Markgrönigen als KZ und die 
Direktoren Martin und Vogel als "KZ-Auf- 
seher" bezeichnet habe (vgl. die letzten 
Nummern der Krüppelzeitung, des GHETTO- 
knackers oder der Luftpumpe). 


Die "GHETTOknacker-Bande" und etliche Sym- 
pathisanten waren gekommen, Rollstühle 
versperrten den Gang im Gerichtssaal... 
Eine Atmosphäre, die auch auf das “Gericht 
seine Wirkung nicht verfehlte. Schade, 

daß fast die Hälfte der Plätze noch leer 
blieben, 


Franz kam als erster zu Wort und nutzte 
dies, um die wesentlichen Aussagen des 
fraglichen Abends zu wiederholen: 

Daß mit und in Heimen soziale Euthanasie 
betrieben wird, daß die Psyche der 3ehin- 


derten dort gebrochen wird, sie insbesondere 


apathisch gemacht werden; daß - besonders 
in Baden-Württemberg - die Vernichtung Be- 
hinderter noch nicht aufgearbeitet ist; 
daß der Vergleich mit KZs von Behinderten 
gezogen werde - aber er habe nicht gesagt, 
daß dies auch seine Meinung sei. Als er 

an jenem Abend dazu befragt wurde, antwor- 
tete er: "Die Gedanken sind frei..." 


Vor allem erläuterte er sein Beispiel zum 
Verhältnis zwischen der Leitung solcher 
Heime und seinen Bewohnern - indem er es 
mit dem Verhältnis zwischen einem KZ-Wärter 


und einem Juden verglich: 


2u 


Das Gleichnis vom K2-Wärter 
und dem Juden 


Franz erklärte mit diesem Beispiel, daß 
es zwischen Heimleitung und Behinderten 
ebensowenig eine Verständiqaung geben kann 
wie zwischen einem K7-Aufseher und einem 
Juden. 
Man stelle sich vor, der Aufseher sagt zu 
dem Juden, daß sie zwar in einigen Punkten 
unterschiedlicher Meinung seien, sich aber 
im Grunde doch ganz gut verstehen könnten. 
Er könne auch verstehen, daß der Jude gegen 
das Vergasen sei, aber er-müsse nun einmal 
seine Pflicht tun..." 


Der Staatsanwalt wollte an dieser Stelle 
wissen, wieso sich dann, wenn Franz dies. 
so allgemein gesagt habe, Herr Martin und 
Herr Vogel so verletzt gefühlt haben. 


Franz: " Es gibt nichts Schlimmeres als den 
verletzten Helfer. Dieses Heim mit der 
wunderschönen Aussicht auf den Asperg 

ist doch z.B. das Lebenswerk von Herrn Mar- 
tin. Wenn ich dann sage, solche Einrichtun- 
gen machen Behinderte kaputt, dann fühlt er 
sich doch in seinem Lebenswerk angegriffen. 
Das erzeugt eine Überempfindlichkeit - und - 
daher kommt wohl die Überreaktion," 


Krotesk sei allerdings, daß das Oberschul- 
amt (nach Martins Bericht an dieses) die 
Strafanzeige gestellt hat, meinte Franz 
weiter, und dann wörtlich: "Das ist ja 
rührend, wie fürsorglich das Oberschulamt 


zu seinen Rektoren ist. Wenn das Schulamt 
auch zu Behinderten so fürsorglich wäre, 


gabe es solche Yerwahranstalten nicht." 


Vie Teumaussagen: Ein 
Sfmmungsbild Yes Abends 

Nach Franzens markigen orten kamen dann 
die Zeugen an die Reihe - und nun wurde 
fünfmal hintereinander der turbulente 
Abend vom November 1982 aufgerollt. 

Dabei wurde deutlich: Franz hatte es mal] 
wieder geschafft, die Behindertenfunktio- 
näre so zu provozieren, daß auch diese 
selbst "persönlich" geworden sind, wie es 
der erste Zeuge, Direktor Martin, auszu- 
drücken beliebte. "Wie würden Sie rea- 
gieren, wenn ich Sie als Exhibitionisten 
bezeichnen würde?" hatte er damals - 
juristisch natürlich unangreifbar - zu 
Franz gesagt, nachdem dieser geschildert 
hatte, wie Nichtbehinderte oft im Privat- 
leben von Behinderten wie "Spanner" rum- 
schnüffeln., 


Der Verteidiger von Franz sah darin ein 
Beispiel, wie der Direktor allgemeine 
Situationsschilderungen auf sich persön- 
lich bezogen hat. Dies bestritt Martin, 
aber beim Vergleich mit KZs, da hat er 
es dann doch auf sich und sein schönes 
Heim bezogen, genauso wie sein Stellver- 
treter Vogel, den Franz an jenem Abend 

- und dies wurde zur Erheiterung der Zu- 
schauer vom Staatsanwalt wiederholt - 
als "silberhaarigen Schönling" bezeich- 
net hatte. (Er ist ja auch wirklich sehr 
sehr schön, dieser Vogel.) 


Schienen schon die Direktoren etwas ver- 
unsichert, so war der Psychologe ein Bild 
des Jammers. Man hätte ihn direkt bedau- 
ern können, wenn er nicht so viel Gehalt 
beziehen würde. Er konnte sich gar nicht 
mehr so genau an den Abend erinnern, bei 
dem er doch Diskussionsleiter war - aber 
jetzt sagte er, daß er sich auch selbst 
angegriffen gefühlt hat durch Franzens 
Vergleich mit dem KZ. Vollends verwirrt 
wurde er, als der Richter ihm entgegen- 
hielt, daß er.vor der Polizei genau das 
Gegenteil gesagt hat, nämlich, daß er 
sich nicht angegriffen gefühlt habe. 


Nach dieser Konfrontätion mit seiner 
eigenen Aussage litt er vollends an 


Gedächtnisschwund, ganz offensichtlich durch 
massive Stellen-Verlustängste verursacht. 


Mehr Klarheit kam durch die weiteren Zeugen 

in die Sache, die zwar auch Mitarbeiter von 
Markgröningen sind, daher auch zu den ange- 
griffenen gehören, ihre Objektivität dennoch 
nicht verloren haben. 

Klar wurde, daß es damals eben zu einem Schlag- 
abtausch zwischen Franz und der "Direktion" 
kam, der von beiden Seiten auch persönlich ge- 
führt wurde. Die Spannung blieb, ob der Richter 
sich nicht dennoch auf die Seite der Direktoren 
schlagen würde. 


Übrigens "schlagen": der spannendste Teil des 
Abends, der tätliche Schlagabtausch zwischen 
dem Landesarzt für Körverbehinderte und Franz, 
wurde leider nicht verhandelt, er kam nur am 
Rande bei den Zeugenvernehmungen zur Sprache, 
Der Landesarzt hatte wohlweislich auf eine 
Anzeige verzichtet - er wäre wohl doch zu 
schlecht dagestanden: mit einem Haarbüschel 
aus Franzens Bart in der Hand! 


Der Rickterspruch 


Der Staatsanwalt beantragte eine Strafe von 

50 Tagessätzen ä DM 50,-- (also 1000,-- DM 
Geldstrafe),"weil Herr Christoph mit diesem 
Vergleich (Heim - KZ) doch weit über das Ziel 
hinausgeschossen ist." Er räumte zwar ein, 

daß "sich Herr Christoph sehr für Behinderte 
einsetzt" (hört, hört!), daß er von daher auch 
berechtigte Interessen vertritt, aber die 
Gleichsetzung der Heimleitung mit KZ-Aufsehern 
bringe im Sprachgebrauch doch zum Ausdruck, 
daß menschenverachtende und rücksichtslose 
Verhaltensweisen unterstellt werden. Dieser 
Begriff sei deshalb besonders geeignet, die 
Ehre eines Menschen herabzusetzen. _ 


Der Richter schloß sich diesem Antrag nicht an. 
Er konnte in dem Vergleich keine auf die Per- 
sonen Martin und Vogel direkt bezogene Belei- 
diqung sehen, sondern eine Beschreibung der 
Situation, wie sie betroffene Behinderte 
sehen können. Auch die Aussage von Franz, 

daß es so weit kommen kann, "daß Behinderte 
in ein-, zwei Jahren solche Einrichtungen 
abfackeln", konnte er sich durchaus als rea- 
listisch vorstellen (der ßerichtssaal staunte 
ob der Einsichtsfähigkeit eines deutschen 
Gerichts). 

Der Richter sprach Franz frei. 


Anmerkung: der "Asnerg" ist der berüchtigste Bera Württembergs, Sein Gipfel 
ziert die Feste "Hohenasperg", die schon seit Jahrhunderten als 


Gefängnis dient, 


Bericht: An vom GHETTOknacer 
Naultersm.20 3% Tübingen 


fv 
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Max Hermann-Neisse 
1886-1941 


Max Hermann-Neisse war ein Krüppel. Einer, 


nicht versteckte. Wie er mit seinem auffälligen Wuchs zurecht = 
läßt sich auch aus seinen Gedichten herauslesen: Sich 
selbst ironisch darstellend, nahm er seinen Spöttern und Ver= 


kam, 


achtern die Spitze. 


Aber diese Methode der Selbstbehauptung geht an die Substanz, 
raubt Energien. Als er - ein erbitterter Gegner der National= 
sozialisten und engagierter Schriftsteller - Deutschland ver= 
lassen muß, wird der Kräfteschwund spürbar. 


der sich deswegen 


Von Neisse gibt es heute lieferbare Gedichtbände: 


o 


© 


© 


Ich gehe, wie ich kann. - Hanser, 


Verbannung. - Kraus-Wendeln ,„ 21.-DM 


Einsame Stimme, 


Kraus-Wendeln, 45.-DM 


und außerdem in den Bibliotheken: 


o hetzte Gedichte ° Mir bleibt mein Lied 
Um uns die Fremde 


Die Preisgabe 


16.80 DM 


Max Herrwann-Neisse : Eiu deutscher Dichter bin 


ich einst gewesen 


E.. deutscher Diditee bin ich einst gewesen. 
die Heimat klang in meiner Melodie. 
ihr Lehen war in meinem Lied zu lesen, 


das mit ihr welkte und mit ihr gedich. 


Die Heimat hat mir Treue nicht gehalten, 

sie gab sich ganz ılen hösen Trieben hin, 

so kann ich nur ihe Traumhill nach gestalten. 
der ich ihr trotzdeın tren geblieben hin. 


Iu ferner Fremde mal ich ihre Zuge, 
zärtlich gedenkeud mir mit Werten nah, 
die Abenelgiebel und die Schwalbenflüge 


um alles Glück. was einst mir ılort geschah. 


Doch bier wird niemand meine Verse lesen, 


ist nichts, was meiner Scele Sprache spricht: 


cin deutscher Dichter bin ich einst gewesen, 


jetzt ist mein Leben Spuk wie mein Gedicht. 


MAX HERMANN -NEISSE ist 1886 als Sohn eines 
Gastwirts in Neide geboren; die Mutter ist 
eine kauersfrau. Nach nicht beendetem Studium 
in PFünchen und Braslau leht er ir Neiße, 
schreibt dort Theaterkritiken fir eine Zei- 
tung. 

1915 stirbt der Yater. Die Mutter nimmt sich 
am Grab das Vaters das Lehen, Der Sohn geht 
nach Berlin. Hier veröffentlicht er Gedichte 
in der "Aktion" und im "Pan", Sie finden 
keine Beachtung im Leserkreis, bis sich der 
gefürchtete Kritiker Kerr für ihn einsetzt. 
Erst dann reagiert der 5. Fischer Verlag und 
veröffentlicht einen Gedichtband "Sie und die 
Stadt", "Sie" ist Leni Gebeck, die Frau, die 
er liebt, die Frau, die ihm aus Neiße nach 
Berlin gefolgt ist. Immer wieder kreist sein 
literarisches Schaffen zeitlebens um diese 
Frau. 

Schon 1914 veröffentlicht er einen leiden- 
schaftlichen Ruf gegen den Kriegstaumel. Er 
veröffentlicht neben Gedichten Romane und 
Theaterstücke, 1919 wird das Theaterstück 
*Albine und Aujust" mit großem Erfolg im 
kleinen Schauspielhaus, Berlih, aufgeführt. 
Er selbst spielt den Kommentator seines eige- 
nen Stückes auf der Bühne, präsentiert seine 
verhutzelte Gestalt - er war gnomisch kurz 
gewachsen, ähnlich Toulouse-Lautrec - machte 
sich siehtbar für alle und versteckte seinen 


Schmerz darüber hinter zynischen intellek- 
tueilen Semerkungen. Sein bester Freund ist 
Joachim Ringelnatz. 

1914 erhält er den Eichendorff-Preis, 

1927 den Gerhart Hauptmann-Preis. 

Nach der Machtübernahme durch Hitler emigrier- 
te er über Zürich nach London, wohin seine 
Frau Leni vorausgereist war. Er schreibt Ihr 
empört über die Bücherverbrennungen: ..."ich 
selbst, rein arischer Deutscher, erkläre, 

daß dort eine Mörderbande herrscht, von der 
man sich alles vergegenwärtigen kann und gegen 
is jeder zivilisierte Mensch Stellung nehmen 
muß." 

Nach 1938 schreibt der 52-jährige Dichter 
über die Beziehung zu seiner Frau: ..."Wir 
wollen näher aneinanderrücken, und Jaß mir 
auch im Schlafe Deine Hand ..."“. Kurze Zeit 
darauf verläßt ihn seine Frau, um sich mit 
einem Londoner Bankier zu verbinden. Hermann 
Neiße nimmt es hin, aber eine starke Todes- 
sehnsucht spricht aus einem Gedicht dieser 
Zeit. Zwei Jahre später, am 8. April 1941. 
stirbt der Dichter an einem Herzschlag. 


aus: Die verbrannten Dichter 
Jürgen Serke, Verlag Beltz u. Gelberg 
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WORN- und PFLBEMODEI- 
ın GEAHR 


Als Stellungnahme zu einem Artikel aus der letzten KRÜPPEL- 
ZEITUNG, der sich mit dem Projekt "Autonom Leben' befaßte, 


schreibt Günther Bertsch, wie er seine täglichen Hilfsdien= 
ste organisiert. 


Bolfuhl. Tie Wictigteit quter friicer Luft 
fir Reconvalescenten oder au fiir foldhe, Die 
turh Pahmunaen den Gebraud Abrer Glied: 
mupßen eingebußt haben, ift ‚cine fo ‚hche, bai; 
man auf Zranztporimitel bedacht jein muß, 
um die genannten Perfonen in’s freie brin- 


cen zu fönnen. Tür bdieien Zmed tonjteuirte 
Ztuüble find jogerannte Rolftühle. 

Unjere Abbildung (ig. 285) jeigt 

einen Fehr zincdmaßig fanfnuirten 

%oiitupl, 


Ausgangssituation: 


Nachdem ich zum Dezember 1973 gesundheitshalber aus dem Erwerbs= 
leben ausgeschieden war, stand ich vor der Alternative, entweder 
den Interventionsbemühungen meines Brötchengebers, des südwest= 
deutschen Reha-Konzerns zu entsprechen und in einem „schönen, 
warmen Heimplatz" in irgendeiner einsamen Idylle deponiert zu 
werden, oder aber als pflegeabhängiger Rollstuhlfahrer 'auf frei= 
er Wildbahn' zu leben. Ich entschied mich - mehr bestimmt, als 
höflich - für das letztere und zog nach Hamburg. 


In Hamburg organisierte ich meine Pflege ziemlich improvisiert 
durch Freunde, zum Teil auch mit Hilfe von Gemeindeschwestern. 
Als diese Improvisation zu scheitern drohte, meine Heimeinwei= 
sung schon feststand, rochierte ich südwärts, 


Nach einem fast dreijährigen Intermezzo in Oberschwaben lernte 
ich die Zuverlässigkeit der Zivildienstleistenden (ZDLs - damals 
noch EDL genannt) schätzen. 1977 kehrte ich nach Hamburg zurück. 
Damals oblag meine Pflege Freunden und einem 500er ZDL (500er 

DL waren ZDL, deren Einsatzkosten vom Bund subventioniert wur= 
den. Die Restkosten waren aus dem Pflegegeld finanzierbar). Die= 
se Lösung erwies sich als undurchführbar: Die Heimlobby in Ham= 
burg setzte diese Leute verwaltungsintern ein und versuchte. {in=, 
dem sie den Pflegestundenpreis in astronomische Höhen trieb), die 
Attraktivität ihrer Deponien zu erhalten. Sie wurde und wird auch 
heute noch unterstützt wie Cervantes Don Quichotte von seinem 
treuen Sancho Pansa von einer sich unterordnenden Sozialbüro- 
kratie. 


Das Ganze hat einen durchaus realistischen Hintergrund: Die im 
Individualfall anfallenden Kosten wie Hilfe zum Lebensunterhalt 
(HLU), Miete und Wohngelt (KdU}, Pflegegeld etc. fallen in die 
Kompetenz des kommunalen Sozialhilfeträgers, während für den Heim= 


kostensatz - auch für sog. Behindertenwohngemeinschaften - 
in die Kompetenz des überörtlichen Sozialhilfeträgers fal= 
len, Aus diesem Grunde ist der lokale Sozialhilfeträger, be= 
sonders in Perioden knapper öffentlicher Kasse, ausnahmslos 
auf Seiten der Heimlobby. 


Im südwestdeutschen Reha-Konzern wurde damals das 'Heidels= 
berger Individualbetreuungsmodell durch Kriegsdienstverwei= 
gerer '{ISB)konzipiert,eine, wie sich im nachhinein zeigte, 
höchst unzulängliche, aber immerhin ausbaufähige Sache. 


Als es 1980 vom Bundesamt für Zivildienst eingestellt wurde, 
verlor ich meine Pflegemöglichkeit und meine Wohnung und muß= 
te in einer Deponie Zuflucht suchen - Essenskostensatz DM 
6,48 pro Tag. 


Da ich mit einer progressiven Erkrankung gesegnet bin, warf 
mich dieses Deponieintermezzo ganz schön zurück; was sich 
u.a. darin ausdrückte, daß ich mir die Notwendigkeit einer 
Rund-um-die-Uhr-Betreuung amtsärztlich bescheinigen lassen 
mußte, 


Zu einer Rund-um-die-Uhr-Betreuung sind, schon um die anfal= 
lenden Stunden zu berücksichtigen, 3 Mann notwendig. Außer= 
dem habe ich den Eindruck, daß aus dem praxisfernen verbeam= 
teten Berufsheldentum Schwere und Arbeitsintensität der ISB 
grob-fahrlässig unterschätzt wird. 


Nach nunmehr 2jähriger ISB-Erfahrung als allein und autonom 
lebender Schwerstbehinderter kann ich nur ‚resümieren: Das 
ISB-Programm kann im Falle Alleinlebender nur mit 3 ZDLs re= 
alisiert werden, Sollte nur ein Mann davon eingespart werden 
(wie mir angedroht wurde), wird das ganze ISB-Programm - zu= 
mindest für die Rund-um-die-Uhr-Betreuten - zur Makulatur. 


Das Argument, es gäbe leider viel zu wenige ISB-ZDLs (kann man 
das nicht kürzer sagen?d.Red.) , entspricht voll und ganz der Tatsa= 
che; aber ich mache immer wieder die Erfahrung, daß das ISB- 
Programm noch viel zu wenig bekannt ist, um bei potentiellen 
2DLs auf eine befriedigende Freiwilligen-Meldequote zu kommen. 


Mein Vorschlag: Das generelle Werbeverbot für den Zivildienst 
im ISB-Fall aufzuheben. 


Anhand einiger Zahlen versuche ich zu belegen, daß das derzei= 
tige Establishment auch mit einem personell optimal ausgestat= 
teten ISB durch den Zivildienst der gräßlichen Gefahr aus dem 
Osten keineswegs schutzlos ausgeliefert ist: 


Ca. 100.000 Verweigerungsanträgen 1983 stehen 70.000 freiwil>- 
lige Rekrutierungen gegenüber für den gleichen Zeitraum. So 
stünde dem optimalen Ausbau der ISB nichts mehr im Wege, zumal 
der Fortbestand von des Reiches 'schimmernder Wehr' garantiert 
scheint; garantierter jedenfalls als die weitere Bezüschussung 
des ISB durch den Bund. r 
Denn nur ein vom Bund subventioniertes ISB-Modell ermöglichte 
mir meinen Start 1981 in Richtung autonomes Wohnen. Nur durch 
relativ üppige Subventionierung der ISB konnte in Hamburg über= 
haupt erst eine ISB-Dienststelle eingerichtet werden, die als 
lerdings eine Ausweitung der ISB abgelehnt hat. Dadurch wurden 
bereits bestehende Formen autonomen Wohnens Schwerstbehinder= 
ter permanent verunsichert. 


In den letzten Jahren scheint sich die Möglichkeit der autonomen 
Lebensführung Schwerstbehinderter - ISB unterstützt - herumzuspre= 
chen, den vermehrten Anfragen nach zu schließen, die meine noch 

in Deponien deponierten Kollegen an die Zivildienststelle rich= 
ten. Sie werden, wenn überhaupt ‚negativ beschieden. 


Tatsächlich gibt es keine stichhaltigen 
Gründe, um einen Behinderten in eine De= 
ponie zu integrieren. Die höchst vitalen 
Interessen der Heimlobby ausgenommen. 


Um aber der Absicht vieler meiner Kollegen. 
nach einer autonomen Lebensführung mit ISB- 
Assistenz entgegenzukommen, plädiere ich 

für die Übernahme der ISB-Dienststelle durch 
eine Hamburger Staatsbehörde. Als ehemaliger 
Heidelberger Reha-Mann hoffe ich auf das Hanm= 
burger Landesamt für Reha. Ich kann nur hof= 
fen, diese Behörde beantwortet meine Anfrage 
positiv und kennt den Rehabilitativmoment des 
autonomen Wohnens Schwerstbehinderter müt 
ISB-Hilfe an. Wie ich oben schon andeutete, 
weist diese Lebensform zudem gegenüber kon= 
ventioneller Heimunterbringung einen immensen 
Einsparungseffekt auf. 

Fazit: Monsignori, eure Schlangengruben sind 
nicht nur zutiefst inhuman, sondern auch 
schlicht zu teuer. 


Natürlich darf die autonome Lebensform für 
einen Schwerstbehinderten nicht zum Selbst= 
zweck werden, es kann immer nur Mittel zum 
Zweck sein, seine Persönlichkeit frei zu ent= 
falten, die Wahrnehmung seines Grundrechts, 
das für einen Schwerstbehinderten noch weit= 
gehend ausgeschlossen ist. Das beste Vorbild 
für eine in Bundesrepublikanien noch kaum 
vorhandene autonome Schwerstbehindertenbewe= 
gung scheint mir die amerikanische CIL(center 
of indepence living) zu sein. Natürlich, was 
Reagan davon übrigließ sei unseren Büdget=' 
streichern nicht anheimgestellt. 


Das CIL entstand an einer kalifornischen Uni= 
versität Anfang der 70er Jahre als Selbsthil= 
feinitiative schwerstbehinderter Studenten, 
Es enthält Momente, deren Übertragung auf 
Bundesrepublikanien mir äußerst wichtig zu 
sein scheint. 


Die irreführende Bezeichnung 'Betreuer' und 
'Betreuter', die ein einseitiges Abhängig= 
keitsverhältnis signalisiert, wird ersetzt 
durch die Bezeichnung 'Konsument' - '"Beschäf= 
tigungsstelle'. Das setzt voraus, der Betrof= 
fene wird in die Lage versetzt, die in Frage 
kommenden "angemessenen Pflegekosten' (8 69 
Abs.4 BSHG) als kritischer Konsument selber 
zu entrichten. Die derzeitige Hamburger Pf£fle= 
gegeldverordnung trägt diesem Moment.der of=. 
fenen Hilfe bereits Rechnung. Ferner plädiert 
das CIL dafür, niemals nur eine einzige Dienst= 
leistungsoption offenzuhalten. 


Unzuverlässigkeiten verschie= 
denster Art hielten mich bis= 
lang davon ab, die autonome 
Lebensform mit ISB meinen 
Hamburger Kollegen weiterzu= 
empfehlen. Die Gefahr des 
Scheiterns ist noch immer zu 
groß: 


Scheitern vor allem an der 
Personalfrage. Ich schlage 
daher 2 Gruppen für das Per= 
sonal vor: Die ISB-ZDLs und 
Praktikantinnen der Sozialpä= 
dagogik und ähnlicher Fach= 
richtungen. Es gibt Pflegesi= 
tuationen in der ISB - bspw. 
bei der Intimpflege schwerst= 
behinderter Frauen - denen 
ein ZDL hilflos gegenüber-= 
steht. In solchen Fällen ist 
der Einsatz weiblicher Pfle=s 
gekräfte einfach unumgänglich 


Um dem derzeitigen Personal 
mangel in der ISB durch ZDL 
entgegenzuwirken, denke ich 


zusätzlich zur oben erwähnten Aufhebung des generellen Werbeverbots für 


die ISB an das Herangehen an andere Arbeitende; 


Im Zuge von Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen auf Landes- bzw. kommunaler 
Ebene wird eine gewisse Anzahl von Freiwilligen angeworben und in einem 
Kurs (analog dem ISB-Einführungslehrgangs des Bundesamtes für Zivils 
dienst) auf ihren Einsatz bei autonom wohnenden Schwerstbehinderten 
vorbereitet werden. Die durch das autonome Wohnen einzusparende Kosten 


sowie immense Einsparun= 
gen beim Landespflege= 
geld bieten durchaus ei- 
nen finanziellen Anreiz, 
der meinen Vorschlag den 
relevanten Stellen nä = 
herbringen dürfte. 


Außerdem könnte durch 
eine derartige Auswei>= 
tung das übersteigerte 
Bewußtsein der Unent= 
behrlichkeit bei ZDLs 

und Dienststellen in Ham= 
burg gedämpft werden. 


Das autonome Wohnen 
Schwerbehinderter mit 
ISB darf unter keinen 
Umständen das Endziel 
einer emanzipatorischen 
Aktivität Schwerbehins 
derter sein. Vielmehr 
ist eine optimale Ge= 
staltung des autonomen 
Wohnens erst eine Vor-= 
aussetzung für wie auch 
immer gestaltete Aktivi- 
täten. 


v.J} 


Mir ermöglicht diese Lebensform die Ausübung einer literari= 
schen Tätigkeit: Besuch von regelmäßig stattfindenden Werk= 
stattabenden und Lesungen. Außerdem assistieren mir meine 

ZDLs - ich bin massiv sprachgeschädigt - bei sporadisch statt= 
findenden eigenen Lesungen. 

Ich benutze - nicht unbedingt zur reinen Freude des Zivildienst= 
leistenden - alle möglichen öffentlichen Verkehrsmittel wie 
Busse und Bahnen bis hin zum 'Jumbo'. Meine Fahrdientgenehnmi= 
gung ließ ich umwandeln in eine Taxi- era 


Seitdem ich mit ISB wohne, erschloß ich mir die ganze Stadt. 


NeasesnWEir sa, 9 


i 


Das vorstehende Manuskript verfaßte ich Ende 1983:in der Hoff= 
nung, die ab 1.1.84 in Kraft tretende 
Sonderbestimmung für die ISB-Zivildienst= | 
leistenden zu beeinflussen. Diese 
Hoffnung erwies sich- als Illusion, Der 
neue Runderlaß betreffs ISB sieht auch 
für 1984 nur eine 2-Mann-Einsatz pro | 
"Ball VOR. 


Bundesamt für Zivildienst 
den 70er Jahren erlasses 
sieht die Stundenberech= 
Rund-um-die-Uhr-Einsätze 
aus: 


Nach den vom 

in Köln schon in 
nen-Richtlinien 
nung für die 
folgendermaßen 


Zeit für 2 Zivildienst= 
Montag {9 Uhr) bis zum 


Berechnet wird die 
leistende von 
Samstag (9 Uhr). 
Gezählt werden wöchentlich 90 Einsatz= 
stunden; sie setzen sich aus 16 Arbeitsstun= 
den plus 2 Stunden | N nächtlicher Bereitschafts= 
dienst zusammen. en .- Das bedeutet für 2 ZDLs 

in der Woche 45 Stunden (5 Stunden sing als Überstunden pro Woche 
anrechenbar). Nach einer Arbeitswoche hat ein ZDL jeweils eine 
Woche Freischicht. 


Diese Rechnung läßt den Zeitraum von Samstag ab 9 Uhr bis Montag 
9 Uhr offen. -Die Zeit muß durch pflegeerfahrene Leute abgedeckt 
werden; Laienhelfer kommen ob des Schweregrades der Arbeit und 
der kompliziertefi Versicherungssituation nicht in Betracht. 


Alterfahrene Profis scheiden allerdings vor allem aus zwei Grün= 
den auch aus: Zum einen wäre der Experten-Pflegestundensatz un= 

verhältnismäßig hoch; zum zweiten besteht gerade bei sogensnnten 
Experten die Gefahr - in Verkennung der Situation - in die Rolle 
des Krankenwärters oder Sitzwächters zu verfallen. 


Die Umstellung des ZDL-Einsatzes auf zwei Mann erfolgte ziemlich 
abrupt. Mit Hilfe des DRK gelang es mir, eine Anzahl Leute - 
meist Studenten mit Pflegeausbildung und Versicherung - zu fin= 
den. 


Diese Leute erhalten pro Wochenende 200.- DM. Angesichts des 
Nachtwachentarifs von 100.- DM pro Nacht der Hamburger Institu= 
tionen erscheint mir dieser Preis durchaus angemessen. 


Günther Bertsch 
na 


BERICHT aus BONN 


Seit über einem halben Jahr exi= 
stiert die Bundesarbeitsgemein= 
schaft 'Behindertenpolitik bei 

den Grünen'. Angetreten als Mitt- 
ler zwischen dem Willen der be= 
rühmten Basis der Krüppel- und 
Behinderteninitiativen und dem Han= 
deln des abgehobenen Parlaments ‚hat 
sie ihre Arbeit aufgenommen. In= 
haltliche Schwerpunktsetzungen er= 
folgen an den alle 3 Monate stattfindenden Wochen’endtreffen oder 
durch die Absprachen der Sprecher/innen in der Zwischenzeit. Zur bis= 
herigen Arbeit knappe Anmerkungen, die die Themen nur anreißen, aber 
einen Überblick geben sollen: 


I.Integration: Auf Anfrage hat die Bundesregierung erklärt, integrati= 
ve Erziehung zu wollen,dabei einen finanziellen Nachteil für Ei= 
tern eines behinderten Kindes mit Verweis auf geltende Bestimmungen 
nicht sieht. Diese Empfehlung wird jetzt an die zuständigen Stellen 
und Einrichtungen der Bundesländer weitergegeben, um dann mit den 
praktischen Erfahrungen (also Ablehnungen behinderter Kinder von 
Regeleinrichtungen mit jeweiligen Begründungen) weiterzuarbeiten. 


Die Landesschulgesetze werden überprüft, a)welche Bestimmungen ei= 
ner Integration im Wege stehen und b)welche Lücken Gesetzestexte 
bieten. Bsp.: In Niedersachsen sind Sonderschulen meist in privater 
Hand. Da es ein Gesetz gibt, wonach Eltern nicht gezwungen werden 
können, ihr Kind in eine Privatschule zu geben, wäre danach Inte= 
aration denkbar. 


II.Wiedergutmachung für Zwangssterilisierte der NS-Zeit: Es werden Mög= 
lichkeiten ausgelotet, diesen Personenkreis in die Entschädigungs= 


gesetzgebung mit aufzunehmen (s.a.S.19 dieser'Krü2'). Ein weiterer 
Weg ist der Versuch, an einen bestehenden Geldfond des Bundeshaus= 
halts zu kommen, der für Wiedergutmachungsleistungen geschaffen, 


aber nicht verwendet wurde. 


IIT.Dem Bundesminister für Verkehr wurde nach einem Briefwechsel eine 
Anfrage betreffs der behindertengerechten Ausstattung der Deutschen 
Bundesbahn gestellt, verbunden mit einen Forderungskatalog. 


IV.Erarbeitung von Vorschlägen zur Novellierung des Schwerbehinderten= 
gesetzes, um den drohenden Rückschritten der Bundesregierung inhalt= 
lich fundiert etwas entgegensetzen zu können. 


V.Mitarbeit am Entwurf eines Bundespflegegesetzes mit der Richtung, 
von den Sondereinrichtungen weg hin zur selbstbestimmten Pflege zu 
gelangen. Dies auf der Grundlage der Gleichbehandlung aller Pfle- 
gebedürftigen. 


VI.Pressemitteilungen 


Grundsätzlich ist festzustellen, daß sich der BAG- Mitarbeiterkreis‘ 
auf ca. 25 Leute (Nichtbehinderte und Krüppel/Behinderte) eingepen= 
ehats« Überdurchschnittlich vertfeäten ist dabei die GAL Hamburg 
„tmit nahe 30% der Anwesenden bei den letzten Treffen). 


t i Udo 


taz hambura 


26. März 1984 


In der heiligen Adventszeit ver- 
schickte ein Hamburger Rechisan- 
walt Dr, Humburg ein Rund- 
schreiben an seine Kollegen, in 
dem er mit warmen Worten für die 
Alsterdorfer Anstalten als Spender-. 
Adresse warb, Textprobe: "Zahl- - 
lose ältere Menschen sind seit lan- 
gem mit bestimmten Einrichtun- 
gen der Kirche nicht mehr einver- 
standen,.. Denen kann gesagt wer- 
den, daß die Alsterdorfer Änstal- 
ten ein überreiches Betätigungsfeld 
sowohl für persönlichen Einsatz, 
wie auch Spenden, letztwillige Ver- 
fügungen etc.darstellen, bei dem 
alle sonst gegen die Kircheundihre 
Handlungen gerichtete Einwen- 
dungen nicht verfangen... Sollte es 
uns nicht in der Beratung in Testa- 
mentsfragen möglich sein, diesen 
Apellan Nächstenliebe und soziale 
Verpflichtung auch unseren Man- 
danten weiterzugeben?“ 

Mag sein, daß der Anwalt Dr. 
Humburg auch inderBeratung der 
alten Frau Happel tätig war, dieihr 
Haus in der Famstraße 14 schließ- 
lich den Alsterdorfern vererbte. 
Mit ihren Nachbarn sprach sie oft 
über ihren Wunsch, daß in diesem 
Haus eine Gruppe von Behinder- 
ten leben sollte. Zweieinhalb Jahre 
nach ihrem Tod kann man beob- 
achten, wie heilig den Alsterdor- 
fern der letzte Wille der lieben Ver- 
storbenen ist; Das Haus soll ver- 
kauft werden, um den Schulden- 
berg der Einrichtung abzutragen, 
die Behindertengruppe soll auszie- 
hen, ebenso ein altes Ehepaar, das 
seit 13 Jahren in dem Haus wohnt. 
Es regt sich Widerstand von unter- 
warteter Seite: Die Anwohner der 
Farnstraße setzen sich dafür ein, 
daß ihre neuen Nachbarn bleiben 
können, 


“Nicht alle Bewohner der Fam- 
straße waren von Anfang an begei- 
stert als sie hörten, es werde eine 
Gruppe von jungen, geistig behin- 
derten Frauen in das Haus einzie- 
hen“, erzählt mir das Ehepaar 
Jordan, das die Initiative für die 
Rettung dieser Wohngruppe er- 
griffen hat. Unsicherheit und Miß- 
trauen hätten anfangs die Stim- 
mung geprägt. Aber inzwischen 
habe man sich miteinander ange- 
freundet. Man trifft sich auf der 
Straße und beim Einkaufen, küm- 
mert sich um die Kaninchenställe 


ar 


Alsterdorf im Immobiliengeschäft 


Erbschleicher-Anstalten? 


Das Haus in der ar 14, das den he Anstalten oh 
Immobilie wertvoller erscheint, denn als Zuhause für junge behinderte 
Frauen. 


der Gruppe, wenn mal niemandda 
ist, trifft sich beim Osterfeuer und 
hat inzwischen zwei Straßenfeste 
zusammen auf die Beine gestellt. 


Die jungen Frauen hätten in den 
zwei Jahren vieles gelemt, was ih- 
nen anfangs keiner zutraute: Mit 
Geld umgehen, alleine einkaufen - 
kleine Siege von Menschen, die z. 
T. ihr ganzes bisheriges Leben in 
Anstalten verwaltet wurden, Auch 
die Verhaltensweisen, die man pe- 
legentlich für “Charaktereigen- 
schaften“ von Behinderten hält,die 


aber in der Anstaltssituation regel- 
recht gezüchtet werden, eine gewis- 
se Lautstärke und Distanzslosig- 
keit, seien inzwischen völlig ver- 
schwunden. 


Im Gegensatz zum Pressespre- 
cher der Alsterdorfer Anstalten, 
Herrn Schulz, sind sich die Anwoh- 
ner auch völlig sicher, daß die alte 
Frau Happel, die selbst viele Jahre 
in Alsterdorl engagiert war, ihr 
Haus genau in diesem Sinne ge- 
nutzı sehen wollte, und nicht als 
Kapitaleinlage für einen Schulden- 


berg, für den sich Alsterdorf und 
Sozialbehörde gegenseitig verant- 
wortlich machen. Die Beteuerun- 
gen des Vorstandes, man werde 
sowohl für die Gruppe als auch für 
das alte EhepaarangemessenenEr- 
satzwohnraum beschaffen, halten 
sie für unrealistisch. Der Woh- 
nungsmarkt in dieser Wohnge- 
gend ist “dicht“, Selbst wenn man 
etwas Vergleichbares fände, wäre 
nach spätestens 15 Jahren der] jetzi- 
ge Verkaufserlös für Miete wieder 
ausgegeben. 

Schwerer wiegt die Tatsache, 
daß eine Integration wie in der 
Farnstraße nicht einfach an einem 
anderen Ort wiederholbar ist. Das 
mühsam aufgebaute Vertrauen 
der Bewohnerinnen und ihr Ge- 
fühl endlich einmal irgendwo zu 
Hause zu sein, undnicht nach über- 
geordneten “Notwendigkeiten“ 
herumgeschoben zu werden, seibe- 
reits jetzt wieder zerstört. 

So bleibt trotz anderslautender 
Beteuerungen die Vermutung, daß 
die Bewohnerinnen der Farnstraße 
früher oder später wieder in den 
Alsterdorfer Anstalten landen wer- 
den. Dort zieht man zur Zeit einen 
40-Millionen-Neubau mit 240 Bet- 
ten hoch: Sternbau, vergitterte 
Fenster, beste Anstaltsbau-Tradi- 
tion. 

“Internierung statt Integration, 
das hatten wir doch vor 50 Jahren 
schon mal!“ schreibt das Ehepaar 
Jordan in seinem Brief'an den Vor- 
stand der Alsterdorfer Anstalten. 
Der Vorstand: “Die Marktlage im 
Immobilienbereich hat uns dazu 
wezwungen, auch die Farnstraße 
14 in die Überlegung einzubezie- 
hen. “...Wir möchten Sie und alle 
Unterzeichner sehr herzlich bitten, 
für dieses Handeln Verständnis zu 
haben, das weder aus Profitgier 
noch aus Unkenntnis der Behin- 
dertenarbeit geschehen ist, son- 
dern in der Verantwortung für die 
Gesamtarbeit in den Alsterdorfer 
Anstalten.“ 

Es war übrigens auch das Ge- 
samtinteresse der Anstalt, das als 
Begründung dafür herhalten muß- 
te, daß ab 1937 keine jüdischen 
Pfleglinge mehr aufgenommen 
wurden. Im Interesse der Gesamt- 
arbeit wurde im August 1943 nicht 
protestiert, als über 400 Menschen 
aus Alsterdorf in die Vernichtungs- 
anstalten abtransportiert wurden. 


ing ARZIE KRUPPELFE INDLICH@ 


(PROTOKOLL EINER VERANSTALTUNG 


Grundlage für diese Veranstaltung war ein von uns vorbereite= 
tes Papier, das wir abschnittweise zur Diskussion stellten. 
In unserem Protokoll sind die zitierten Teile aus dem Diskus= 
sionspapier durchnummeriert. 


%* * * * * * * * 


1. „Genau wie der Krankheitsbegriff mißt sich der Behinderungs-= 
begriff an der Erwerbs (un) fähigkeit: ‚Schwerbehindert im 
Sinne dieses Gesetzes sind Personen, die körperlich, geistig 

oder seelisch behindert und infolge ihrer Behinderung in ihrer 

Erwerbsfähigkeit nicht nur vorübergehend um wenigstens 50 von 

100 % gemindert sind, sofern sie rechtmäßig im Geltungsbereich 

dieses Gesetzes wohnen, sich gewöhnlich aufhalten oder eine Be= 

schäftigung als Arbeitnehmer ausüben. ' (Quelle: SchwbG vom 29.4.76) 


Wir werden nicht nur diesem Raster unterworfen (Werteskala 1- 
100), sondern können bestimmte rechtliche Hilfen (z.B. Fahrt= 
kostenvergünstigungen)nur in Anspruch nehmen, wenn wir uns das 
Raster von Ärzten aufdrücken lassen. Dabei bleibt die psychi= 
sche und soziale Situation unberücksichtigt." 


Auf diese Zustandsbeschreibung hin stellte uns ein Medizinstu=s 
dent die Frage, ob wir eine Alternativdefinition anzubieten 
hätten. Damit bestätigte sich in eindrucksvoller Weise unser 
Vorwurf, daß sich viele Ärzte auf unsere Kritik gar nicht erst 
einlassen und sich an gesetzliche Festlegungen klammern. 


Darauf folgt der Vorwurf ihrerseits, daß durch ein Mündigma= 
chen des Patienten ein Mißbrauch des Behindertenbegriffs zur 
finanziellen Existenzsicherung bedingt wird - und wer sollte 
das alles bezahlen ? Natürlich, das fragen ja die Unternehmer 
bei der Einführung der 35-Stunden-Woche auch; und wie sollen 
dann die Ärzte parteilich zugunsten der Patienten arbeiten ? 
Die Forderung nach der Berücksichtigung der sozialen und psy= 
chischen Situation wird damit zur Farce. Für die Mediziner 
heißt das, daß die psychische und soziale Situation der Pa= 
tienten erst berücksichtigt wird, wenn sie zur Heilung führt 
öder sie zumindest begünstigt. 


Das Gesundheitssystem ist so aufgebaut, daß es schwerfällt,. 
Gesundheit nicht als Ware zu handeln, sondern als Wechselwir= a 
kung zwischen psychischen, sozialen und gesellschaftlichen 
Faktoren (Aha!? d.Red.). 


Am Beispiel der Abrechnungssätze wird das deutlich: Während 
der Anschluß des Patienten an irgendwelche Maschinen beson= 
ders honoriert wird, sind die Beratungs-Sätze erschreckend 
niedrig. 


Die Frage ist, inwieweit sich jeder einzelne Arzt mit dem Ge= 
sundheitssystem identifiziert und es damit reproduziert. Für 
eine patientenorientierte Medizin ist es notwendig, daß sich 
Ärzte in Geaenbewegungen in unserem Sinne organisieren. 


WA) 
in 


2. „Wenn der Arzt während seiner Ausbildung mit Behinderung kon= 
£frontiert wird, erscheint sie lediglich als Defekt an der 
"Maschine Mensch'. Hinzu kommt sein trainierter Blick auf die 

unbedingt notwendige Beseitigung eines noch so kleinen Defektes 

zugunsten einer fiktiven Normalität." 


Wenn die Behinderung während der Ausbildung mal nicht als mecha= 
nisches Problem behandelt wird, passiert das in freiwilligen 
'Luxuskursen', wie wir von Medizinstudenten erfuhren (Es bleibt 
dabei offen, was dort für ein "Ansatz' verfolgt wird). Behinde= 
rung in unserem Sinne verstanden ist genau wie Krankheit kein 
medizinisch bestimmbarer Zustand, sondern ein sozial-gesell= 
schaftlicher Prozeß, der natürlich physisch feststehende Kompo= 
nenten hat. 


3. „Der Arzt ist genauso vorurteilsbehaftet und darum unsicher 
uns gegenüber wie jede(r) Nichtbehinderte(r) auch." 


Kommentar eines Arztes: „Warum fordert ihr denn von Ärzten 
mehr Sensibilität als von anderen Leuten ?" Er scheint sich nicht 
darüber klar zu sein, daß die Abhängigkeit des Krüppels vom Arzt 
einfach existenzieller ist als die Abhängigkeit von der Verkäu= 
ferin beim Einkaufen, 


4. „Es bedarf schon einer starken Persönlichkeitsstruktur (des 
Krüppels), um uns der angestrebten Normalität, der wir sowie= 
so nicht genügen können, zu widersetzen. Krüppel können ihre 
Behinderung nicht vor dem Arzt verbergen und sind somit seinem 
verstärkten Forschungsinteresse ausgesetzt (der Krüppel als Exot)." 


Als Begründung für das. Forschungsinteresse weist ein Arzt darauf 
hin, daß eine Behinderung manchmal sehr wohl besondere Folgen hat, 
die der Arzt kei der Behandlung berücksichtigen sollte. Wichtig 
dabei wäre aber, daß er seine Unsicherheit und seine Zweifel auch 
zugibt und sie offen ins Gespräch mit einbringt. 


5. „Wir gehen mit irgendeiner Beschwerde zum Arzt - und was pas= 
siert ? Wir müssen - denn wir wollen ja was von ihm - über 
unsere Behinderung Rede und Antwort stehen: Verweigern wir 


ihm die Auskunft, steckt er uns in die Schublade der Verbitter= 


ten, die ihre Behinderung noch nicht verarbeitet haben und wir 

tun ihm sogar noch leid. Beantworten wir ihm gefügig alle Fra= 

gen, um unsere Ruhe zu haben oder weil wir seine Machtpositieon 
fürchten, steht plötzlich nur noch unsere Behinderung statt un= 

serer Beschwerde im Vordergrund. Der Arzt steht letztlich in ei= 

nem Widerspruch zwischen seinem berufsspezifischen Forschungs= / 
interesse einerseits und seiner menschlichen (?!) Berührungsangst 

uns gegenüber andererseits (die er mit den meisten Nichtbehinder= 

ten teilt)." 


Um diesen Widerspruch in den Griff zu bekommen, entscheiden sich 
die Ärzte - häufig über unsere Köpfe hinweg - dazu, an uns Ein= 

griffe vorzunehmen, die uns einigermaßen normal erscheinen las= 

sen: Man denke an all die vielen Prothesen, die schon den Krüp= 

pelkindern in monatelangen Klinikaufenthalten aufgesetzt, ange= 

schnallt oder mit viel Liebe aufgenötigt werden. Das setzt sich 

bei Unfallkrüppeln fort. 


Eine nicht zu unterschätzende Rolle spielt dabei der Erfolgszwang 
der Ärzte (je normaler der Krüppel später aussieht, desto größer 
die Anerkennung für den Arzt). 

Wir würden uns wünschen, daß der Arzt mit dem Krüppel zusammen 
entscheidet, wann ein ärztlicher Eingriff, der mit der Behinderung 
im Zusammenhang steht, erfolgen soll. Wichtig ist dabei, daß der 
Arzt die Grenzen seines Wissens zugibt. 


6. „Aber es liegt schon in der 'Natur der Ärzte',daß Sie sich 
über diesen Widerspruch nicht mit uns auseinandersetzen, son= 
dern sich hinter medizinisch-technischen Fragen und Phrasen 

verstecken." 

( Genau diese Ärzte sind natürlich auch nicht zu unserer Diskus= 

sionsveranstaltung gekommen). 


7. „Neben diesen 'Technikern' gibt es auch noch die "freundschaft= 
lich-väterlichen' Ärzte, die uns ohne Aufforderung und ohne 
jegliches Vorwissen über uns unsere 'Tapferkeit' und 'Lebens= 

kunst' bescheinigen: ‚Ist ja toll, wie sie Ihr Leben meistern!'" 

(Auch die waren nicht da). 


Uns ist es wichtig darauf hinzuweisen, daß die Ärzte, die an unse= 
rer Diskussionsveranstaltung teilgenommen haben, sehr gesprächsbe= 
reit waren und ihre Unsicherheit uns gegenüber zugelassen haben. 
Des drückt sich bspw. in folgenden Fragen aus: 

„Könnte es nicht sein, daß der Behinderte eine Beschwerde vorgibt, 
aber in Wirklichkeit über seine Behinderung reden möchte ?" oder 
„Ich weiß ja gar nicht, ob Du auf Deine Behinderung angesprochen 
werden willst ?" i 

Richtungsweisend war die Frage eines Arztes: „Welche Möglichkeiten 
habe ich, das Machtverhältnis zwischen mir und dem Patienten, und 
insbesondere einem Behinderten, einzuschränken oder aufzuheben ?" 


Jutta Rüter ‚Bettina Reher/Bremen 
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BED HEITSTAGC"' 8A im BREMEN vom -14.— 7. Okt 1984 


Liebe Leute ! 


Im Herbst ist es wieder soweit - der 3.GESUNDHEITSTAG findet in der Woche vom 
1.-7.Oktober 1984 in Bremen statt! 

Nicht kleiner und eingeschränkter als auf dem letzten GT'81 in Harburg soll es 
diesmal zugehen, aber nach Möglichkeit "gezielter’': Viele unterschiedliche oder 
sich widersprechende Meinungen, Gedanken, Ansätze und Einschätzungen sollen 
nicht wie gehabt: nebeneinander herlaufen, sondern bewußt zusammengeführt und - 
diskutiert werden. Auf den Vorbereitungstreffen haben wir uns deshalb auf. dhdse 
Organisations-)Struktur des GT in Bremen geeinigt: 


- Die vielgeliebte und oft kritisierte 'bunte Wiese' findet auch in Bremen statt. 
Gruppen, Initiativen, Einzelpersonen haben die Möglichkeit, sich, ihre Arbeit 
oder ihre Erkenntnisse vorzustellen. 

- In den "Akzent '-Veranstaltungen werden kontroverse Meinungen zu einem Thema ins 
nerhalb einer Betroffenengruppe diskutiert (Bsp.:'Ist die Krüppelbewegung am 
Ende ?'). Darüberhinaus: 

Eine umstrittene Frage wird mit Vertretern aller Betroffenengruppen angegangen 
(Bsp.: 'Ist Integration in diese Gesellschaft unser Ziel ?!). 

- Durch Beteiligung an "Brennpunkt '-Veranstaltungen aus anderen Themenbereichen 
soll der Zusammenhang mit übergreifenden sozialen und politischen Fragen herge= 
stellt werden. 


Mit den Themenbereichen ist schon die inhaltliche Aufteilung des GT'84 angespro= 
chen, Unter folgenden Überschriften werden die ungezählten Aspekte eines Gesund= 
heitstages wiederzufinden sein: 
I. Vom Sozialstaat zur Pflicht zur Gesundheit (Verarmingspolitik ‚Übernahme 'linker' 
Hi Ideen durch Konservative ‚Kontinuietät der NS-Gesundheitspolitik in Argumen= 
tationen der'wWendepolitik' ‚Rückzug vom Staat aus Versorgungspflicht usw. ) 
II. Aufstand aus dem Abseits (Gruppen der Ausgegrenzten wie Schwule ‚Krüppel ‚Sucht= 
abhängige ‚Alte,Ausländer ‚Lesben ,Knast,...) 
II. Die programmierte Krankheit (z.B. Frage der Datenerfassung) 
IV. Natur - Heilkunde und heile Natur (Naturheilverfahren gegen Umweltzerstörung?, 
Arbeitsmedizin als Krankheitsvorbeuge usw. ) 
V. Die alltägliche Gesundheit (Gruppenpraxen ‚Ernährung ‚Medikamente ,‚Bioenergetik,...) 
VI. Friedensarbeit hier und Gesundheitsarbeit in der dritten Welt (Angst vorm Atom= 
krieg - Radikalisierung oder Stillstand ?, Mittelamerika-Solidarität, Ges _ 
sundheitsbrigaden, Rolle der USA/NATO in Mittelamerika ,Friedensärzte-Inis,...) 


Der Krüppel-/Behindertenbereich steht also unter "Aufstand. aus dem Abseits'. Diese 
hoffnungsfrohe Überschrift bedarf allerdings reichlich inhaltliche Füllung, soll 
es nicht zu Resignation statt Aufbruchstimmung kommen. Wir Hamburger Koordinatoren 
für diesen Bereich wollen eine Fortsetzung vom Hamburger Gesundheitstag, der als 
thematische Schwerpunkte die Krüppelvernichtung vor und während der NS-Zeit, die 
umfassende Therapeutisierung unseres Alltags sowie die Regungen der emanzipatori= 
schen Krüppel-und Behindertenbewegung besaß, Anschließend an die damaligen Dis= 
kussionen und mit Blick auf die aktuellen Entwicklungen in„diesem unserem Land" 
schlagen wir folgende Veranstaltungen vor : 


° Behinderte/Krüppel-frauen im Rahmen gegenwärtiger Familien-und Bevölkerungspolitik 
(Kontinuietät der NS-Medizin, Gentechrik und humangenetische Beratung, Steri= 
lisation, Verachtung und Macht über Behinderte/Krüppel-frauen durch Sprache...) 


° Selbstbestimmte Hilfe und Recht des '"Auffälligen' 


(Ambulante Hilfsdienste und 


‚Aktion Autonom Leben, Integration, Therapie - was tun mit den neuen Ideen ?...) 


° Krüppelbewegung - der Anfang schon das Ende ? 


° Krüppel und Arbeit (Selbsthilfeprojekte, Rehabilitation, Werkstatt... ) 


° Lesungen, Filme, Theater, Massage, Ausstellung 


Das sind Vorschläge. Weitere Ideen und Angebote sind unbedingt erwünscht! Meldet 
Buch - am besten gleich mit kurzen Text - bis spätestens 11.5.1984 bei uns. Spätere 


Anmeldungen kommen nicht ins Procrammbuch!!! 


Udo Sierck Nati Radtke 
Oelkersallee 15 “ Borselstr.15 
2000 Hambura 50 2000 Hamburg 50 


Tel.: 040/435884 


oder in 


Bremen : 


Bettina Reher 
Am Bramkamp 5 
2800 Bremen 
Tel1.:0421/231914 


wow 
EIN IRRER SOUND 


KRÜPPEL-FRAUEN-BUCH 


Wir, eine Gruppe behinderter Frauen aus dem gesamten Bundesgebiet, 
schreiben ein Buch über die besondere Situation behinderter Frauen, 
das 1984/85 erscheinen soll. In dem Buch sollen folgende Aspekte be= 
rücksichtigt werden: 

° Behinderte Frau und Mutter-sein 


je} 


Schwangerschaftsabbruch 


° Schönheitsideal ° Erziehung ° Verhältnis zu unseren Müttern 
° Beziehungen zu nichtbehinderten Männern und Frauen ° Vergewaltigung 
° Sterilisation ° Berufssituation ° Älterwerden 


Behinderte Frauen, die zu diesen Punkten "etwas zu sagen haben’, neue 
Ideen und Erfahrungen einbringen wollen, an dem Buch mitschreiben 
wollen und/oder am nächsten Krüppel-Frauen-Buch - Wochende teilneh=s 
men wollen, wenden sich bitte an : 


Regina Puttwill, Hohe Kanzel 2, 6230 Frankfurt/Zeilsheim; Tel. 0611/2366175 


Vorankündigung 


URSULA 
EbbLf 


FREAKGESCHICHTEN 


... Freakland ist ein ebenes, wunderbares land in irgendwo, nahe bei überall. Sei- 
ne bewohner leben im rollstuhl, haben fehlende glieder, sind idioten oder schwul, 
zu dick oder zu dünn. - NORMAL sind sie jedenfalls nicht und ”normal’” ist auch 
in freakland das schlimmste schimpfwort ... 


Heiter schrullige Geschichten für Kinder, geeignet, ihnen das Thema ”Aussensei- 
ter” näherzubringen, oder für Erwachsene, die verstehen, zwischen den Zeilen zu 


lesen. 


"Freakgeschichten” ist eine Neuauflage, ergänzt mit neuen sa-tierischen Geschich- 
ten und neuen Zeichnungen der Autorin. 


Gemässigte Kleinschrift sFr./ DM 12.-- 


Erscheint im Herbst 1983 im RIURS Selbstverlag, Wangenstr. 27, CH-3018 Bern 
Vertrieb 


AVA Buch 2000, Postfach 85, CH - 8910 Affoltern 
Frauenliteraturvertrieb, Schlossstrasse 94, D-60 Frankfurt 90 


\XOo 


km? -ja bitte! 


Auf diese kurze Formel lassen sich Aussagen der Beiträge zusammen= 
fassen, die sich dem Problem "Behinderte Kinder im Heim! widmen. 


Der knappen historischen Einführung zur Aussonderung behinderter 
Kinder (die allerdings plötzlich vor den Mordaktionen der Nazis 
an verkrüppelten Menschen abreißt!) folgt die Betrachtung von 
Naturvölkern, die ihre verkrüppelten Neugeborenen z.T. töten. In 
diesem Zusammenhang geäußerte Denkanstöße („Möglicherweise wird 
man um die eine oder andere Schlußfolgerung gar nicht herumkom= 
men.") sind in einem Land, daß täglich Behindertenverachtung 
zeigt, äußerst kritisch aufzunehmen. 


Fachleute - Ärzte, Psychologen oder Pädagogen - diskutieren Kon= 
zepte der Erziehung im Heim. Dabei wird die Heimunterbringung 
problematisiert, nicht grundsätzlich angegriffen. Die Überlegun= 
gen"kreisen stattdessen um die Frage, wie wissenschaftliches Ge= 
schick die Bedürfnisse des Kindes in der Institution erfüllen 
kann. 
Argumente für die notwendige Heimunterbringung kommen aus der 
Sicht der 'belasteten‘' Familie, Behinderte sind „auf Dauer für 
ein gleichaltriges, gesundes Kind unzumutbar." 
Ein klarer Anti-Heim Standpunkt fehlt. Integrationsüberlegungen 
gelten höchstens der Eingliederung nach jahrelanger Institutios 
nalisijerung, diskutiert wird unter Integration auch die Aufnahme 
eines schwierigen Kindes in die Gemeinschaft einer Anstalt mit 
800 Bewohnern... 
Empfehlenswert ist das Buch für alle, die sich in ihrer Praxis 
der institutionellen Aussonderung ein reines Gewissen schaffen 
wollen. 
Chr.Lipinski u.a. {Hrsg.): Behinderte Kinder im Heim. - München;Basel: 
Reinhardt, 1983. 151 S., 32.-DM 


TDENKEN Ausages enge 


Auseinandersetzungen mit der eigenen Rolle in der Arbeit als 
Betreuer in einer Institution bietet das Buch 'Die Not der 
Tugend'. Festgehalten wird, daß die Maßstäbe der Betreuer 
oft nur hilfreich sind, weil sie das Fertigwerden mit den 
'Klienten' erleichtert. Spannend nachzulesen der Beweis, das 
aufgesetzte Normen immer gegen die Interessen der Ohnmächti= 
gen wirken - sei es bei der Arbeit oder bei der Sexualität in 
einer Sondereinrichtung. Entwickelt werden die Überlegungen 
aus den Erfahrungen praktischer Arbeit - in diakonischen, 
anthroposophischen und staatlichen Institutionen. Resultat: 
Weltanschauliche Unterschiede werden von den Eindrücken und 
Folgen jeder isolierten Einrichtung überlagert. 

Die Not der Tugend. - AG SPAK, Reifentvelstr.8, 8 München 5. - Nr.: 

M 47; DM 14.80, 180 S. ISBN 3-923126-05-0 
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Kotest er 


Die untenstehende Erklärung der Bremer Krüppelgruppe ging an 
mehrere Presseorgane; nirgends wurde sie beachtet. Damit sie 
nicht ganz untergeht,erfolgt der Abdruck. 

Zum Inhalt: Durch Proteste der Studentenvertretung der Kieler 
Universität wurden Überlegungen publik, nach denen eine Catel- 
Stiftung an der Uni. installiert werden sollte. Catel war Initi= 
ator, Gutachter und bis zu seinem Tod Verteidiger der Mordaktio= 
nen an verkrüppelten Kindern ab 1939, Mit seinem testamentari= i 
schen Angebot, von seinem Geld Forschungsprojekte der Universität 
Kiel zu unterstützen, wollte er sich sein eigenes Denkmal set= 
zen. Dieser Versuch mißlang, Auf Druck der Öffentlichkeit lehn= 
te die Universitätsleitung die Übernahme der Stiftung ab. 


Brüppel-Selbsthilfe eB 
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pachrichtiteh en: Frankfurter Rundschau, 6000 Frankfurt 1; Der Spiegel, 


2000 Hamburg 11; Die Tareszeitung, 1000 Berlin 65 und Breaer kach- 


richken, 2800 Brennen 1 ie 
Retr.: Geplante Ftablierung siner Werner-Catel-Stiftung an der 


Christian-Albrechts-Universität, Kiel 


Sehr geehrte Damen und Herren, 


Hiermit protestieren wir aufs Schärfate zecen den Plan des Senats 
der Kieler Universität, die von den shenaligen Euthanasie-Gutachter 
Werner Catel in seinen Testament vorgesshene Stiftung zu übernehasn. 


An Krüppal/Behinderts fühlen wir uns durch dienss Vorhaben unaittel- 
bar angegriffen und bedroht, da wir zum Einen sicherlich zum Opfer- 
kreia der von Werner Catel #eforderten und praktisierten Totunga- 
saßnahmen im Dritten Reich gehört hätten, wären wir nicht "zu spät” 
keboren. Zum Anderen zeigt u, E. die Behandlung des "Falls" Catel, 
daß auch heute noch das Saschietische Gedankengut der Euthanasie 
höchst aktuell und lebendig ist, 


Es zeust von unglaublicher Ignoranz und kann von una nur noch als 
Zynissus aufgefasst werden, wann diesen Mon in seiner Todesanzeige 
beschsinigt wird, er habe "in vielfältiger Weine (die!) zus kohle 
kranker Ninder beigetragen", während er nalbst dieze as anderer 
Stelle als "idiotiscke Monatren” und "unsenschliche Wesen" bezeich- 
nat hat (vgl. Frankfurter Rundschau Kr. 45 vu 22.2.1984, 5.3 und 

E. Klee, "Euthonasie” in NS-Staat. Die "Vernichtung lebensunverten 
Lebens", Frankfurt (5. Fischer) 1963). 

Diesen Zynismus folgend, schlagen wir vor: Dia Preise der Werner- 
Catel-Stiftuns sind vorwiegend für visaenschaftliche "Fortschritte" 
in des Bereichen der Husanzenetik und Gentachnologie zu vergeben, 
auf deß die "Endlösung" des Behindertenprobleua "endlich" in greif- 
bare Hüähe rücken kann. N 

Aberı Wollen 5is alien Ernstes eins» Befürworter und Propagandisten 
wenschenverachtander Praktiken sin bleibenden Denkmal sstzen? 

Wenn dies der Fall sein sollte, spräche dies unserer Meinung nach 
Bände Über die Art und Weias der Vergangenheitsbswältigung an der 
Kieler Universität. 


Mit freundlichen Grüßen, 


Ehrung für Euthanasie- 
Experten 
Vor knapp eineinhalb Jahren lehnte 
es der Kieler Uni-Präsident, Griess- 
ner, ab, eine "Stiftung zum Geden- 
ken an die Opfer der nationalsoziali- 
stischen Gleichschaltung an der Uni- 
versität Kiel” mit zu unterstützen. 
Daß derselbe Uni-Präsident nun- 
mehr bereit ist, Vorsitzender des Stif- 
tungsrates einer "Werner-Catel-Stif- 
tung” zu werden, ist, wie es in einer 
Erklärung des Kieler ASTA heißt, 
"an Skrupellosigkeit nicht mehr zu 
überbieten”. Catel, der seine Na- 
mensehrung zur Voraussetzung für 
die testamentarische Freigabe seines 
Kapitals für medizinische For- 
schungsprojekte machte, war zwi- 
schen 1939 und 1945 als Chefgutach- 
ter für den Tod von 5000 Kindern im 
Rahmen des NS-Euthanasie-Pro- 
grammsmitverantwortlich. (laz) 


TAzhh 21.2.1984 


F. 


Welcher Krüppel, der in Heimen, Reha-Zentren, Werkstätten, 
Initiativen oder sonstwo ist, hat Lust, die KRÜPPEL-ZEITUNG 
zu verkaufen bzw. auszulegen ? 

Uns ist es wichtig, sehr viele Krüppel zu erreichen! 
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Bremen - Buchladen Ostertor / Feldstraße 
- Buchladen Neustadt / Lahnstraße 
- Unibuchladen / Universität 
& im 'Quasimodo' / Ostertorsteinweg 98 


Berlin - hier und dort, müßt ein bißchen suchen |! 
Erlangen - '"Saftladen' / Altstädter Kirchplatz 
Essen - Heinrich Heine Buchhälg. / Vichofer Platz 


Hamburg - Buchladen in der Osterstraße 
- Cafe & Buch / Holstenstraße 
- Gegenwind / Grindelhof 
- Heinrich Heine / Grindelallee u.Schlüterstraße 
- Nautilus / Bahrenfelder Straße 
- Papiertiger / Eppendorfer Weg 
- Päki / Schlüterstraße 
- Mühlenkamper Bücherstube / Marquardstraße 
- Schwarzmarkt / Bundesstraße 
- Gesundheitsladen / Nemstweg in der 'W 3' 


Redaktionsanschrift: KRÜPPEL-ZEITUNG 
c/o Udo Sierck 
Oelkersallee 15 
2000 Hamburg 50 
Tel.: 040/43 58 84 


Kontaktadresse: Swantje Köbsell 
Ostertorsteinweg 98 
2800 Bremen 1 
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Abonnementpreise für 4 Ausgaben einschließlich Porto: 


I. Krüppel/Behinderte: Taschengeldempfänger DM 8,.- 
II. Krüppel/ (Nicht-}Behinderte BMI]. 
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Hiermit abonniere ich pro Ausgabe ... Exemplar(e) 
der KRÜPPEL-ZEITUNG 
Den Betrag von DM ..... einschließlich Portokosten überweise ich 
auf das Konto: Renate Radtke 

Postscheckkonto Hamburg Keer Nr. 22 32062 68° =220% 
Das Abonnement gilt für 4 Ausgaben. söllte ich es nicht kündigen, 
verlängert es sich jeweils um 4 weitere Ausgaben. 


\Wohltattgket 


Ihn war so scheußlich mild zumute. 
Er konnta sich fast nicht verstehn, 
Er war entschlossen, eine gute 

und schöne Handlung zu begehn. 


Das mochte an den Bäumen liegen 
und an dem Schatten, den er warf, 
Er hätte mögen Kinder krisgen, 
obwohl ein Mann das gar nicht darf. 


Der Abend ging der Nacht entgegen, 
und aus den Gärten kam es kühl. 

Er litt, und wußte nicht weswegen, 
an einer Art von Mitgefühl. 


Da sah er Einen, der am Zaune 
versteckt und ohne Mantel stand. 
Dem drückte er, in Geberlaune, 
zehn. Pfennig mitten in die Hand. 


Er fühlte sich enorm gehoben, 

als er darauf von dannen schritt, 
und blickte anspruchsvoll nach oben, 
als hoffe er, Gott schreibe nit. 


Jedoch der Mann, dem er den Groschen 
verehrte, wollte nichts in bar 


und hat ihn fürchterlich verdroschen! 


Warun? Weil er kein Bettler war, 


Erich Kästner 


